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Zum Beginn des dritten Jahrganges. 

Der Beginn des vorliegenden dritten Jahrganges bedeutet 
in gewissem Sinne einen Wendepunkt in der Entwicklung 
unserer Zeitschrift „Der Pfad“. In einer Zeit schwersten wirt¬ 
schaftlichen Niedergangs ins Dasein getreten, konnte das Blatt 
während des ersten Jahres nur in kleinen Heften von geringem 
Umfang erscheinen. Die allseitige freundliche Aufnahme, 
welche die Zeitschrift damals fand, ermutigte uns im Frühjahr 
1924 den zweiten Jahresband in größerem Umfange heraus¬ 
zubringen. Auch dieser wurde, wie aus den an uns gelangten 
zahlreichen Zuschriften hervorgeht, warm begrüßt. Wir haben 
uns nunmehr, vielseitigem Wunsch entsprechend, entschlossen, 
den „Pfad“ von dem jetzt beginnenden dritten Jahrgange 
an wieder in Einzel heften, die zweimonatlich in Stärke von 
3—4 Druckbogen erscheinen werden, zur Ausgabe gelangen 
zu lassen. Der Inhalt soll so reichhaltig wie möglich gestaltet 
werden. Außer regelmäßig zu veröffentlichenden Original¬ 
übersetzungen wird die Zeitschrift nur gediegene Arbeiten 
über die verschiedensten Gebiete des Buddhismus, die des 
allgemeinen Interesses gewiß sein dürfen, ferner fortlaufende 
Nachrichten aus der Buddhistischen Welt, Bücherbespre¬ 
chungen und wertvolle Kunstbeilagen bringen. Daß wir nach 
wie vor bestrebt sein werden, den Ton der Zeitschrift im tole¬ 
ranten Geiste des Buddhismus auf vornehmste Sachlichkeit 
abzustimmen, versteht sich von selbst. 

Wir laden hiermit zum Abonnement auf den dritten Jahr¬ 
gang unserer Zeitschrift ein, wobei wir ausdrücklich hervor¬ 
heben möchten, daß im Hinblick auf den stattlichen Umfang 
und den reichen und vielseitigen Inhalt des neuen Jahrganges 
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der jährliche Subskriptionspreis von 6 Mk. sehr niedrig ge¬ 
nannt werden muß. 

Indem wir allen unseren verehrten Mitarbeitern und 
geschätzten Lesern hiermit unsern herzlichen Gruß entbieten 
und ihnen für ihre wertvolle Hilfe und ihr Interesse aufrichtig 
Dank sagen, verbinden wir damit zugleich die dringende Bitte, 
uns in unserm Bestreben, dem „Pfad“ weiteste Verbreitung 
zu verschaffen, auch fürderhin durch Beiträge, sowie durch 
Weiterempfehlung und durch fleißige Einsendung zweck¬ 
dienlicher Nachrichten und Mitteilungen aus der Tagespresse 
an uns, tatkräftigst unterstützen zu wollen. „In unitate robur“, 
_ nur durch gemeinsam geleistete Arbeit werden wir be¬ 
stehende Schwierigkeiten überwinden und unsere Ziele und 
Ideen verwirklichen können. 

München-Neubiberg, im Oktober 1924. 

Herausgeber und Verlag. 


Der buddhistische Mönchsorden. 

Von Nyinatiloka. 

Drei Kleinode sind es, vor denen die Buddhisten sich in 
Ehrfurcht neigen, die sie als das Ehrwürdigste und Erhabenste 
in der Welt achten und verehren. Diese drei Kleinode (tiraiana) 
sind: Der Buddha, der Dhamma und der Sangha. Der Buddha 
ist der Lehrer, der das Gesetz von der Erlösung aus sich selber 
heraus erkannt, verwirklicht und der Welt verkündigt hat. 
Der Dhamma ist das von Buddha verkündete Gesetz von 
der Erlösung. Der Sangha ist der von Buddha selber ge¬ 
stiftete Orden der Mönche, die das Gesetz von der Erlösung 
zu verwirklichen trachten. Mit anderen Worten: Der Buddha 
ist der Lehrer, der Dhamma die Lehre, und der Sangha die 
der Lehre folgende Jüngerschar. Oder der Buddha ist der 
Pfadfinder und Wegweiser; der Dhamma der Pfad, und der 
Sangha die auf dem Pfade wandelnde Jüngergemeinde. 

In den folgenden Ausführungen soll ein Einblick in das 
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Wesen und die Bedeutung des dritten Kleinodes, des Sangha, 
gegeben werden. Denn über den ursprünglichen Mönchsorden 
herrschen noch vielfach irrige Ansichten, und manche Einzel¬ 
heiten sind noch wenig bekannt. Und doch ist der Sangha 
ein untrennbarer Bestandteil des wahren Buddhismus. 

Mit dem Sangha steht und fällt der ganze Buddhismus. 
Ohne Sangha kein wahrer Buddhismus im Sinne Buddhas! 
Es ist sehr zu bedauern, daß in manchen Ländern, wie in Japan, 
die äußeren Bedingungen derartige geworden sind, daß ein 
wahres Mönchsleben kaum mehr denkbar ist. In den süd¬ 
buddhistischen Ländern kennt der Mönch keinerlei Sorge ums 
tägliche Leben. Aller materiellen Sorgen ist er enthoben. In 
jedem Kloster, zu dem er hinkommt, ist er zu Hause. Für 
seinen Unterhalt ist in jeder Weise gesorgt. Daher ist es ihm 
möglich, sich ganz und gar dem höheren Leben zu widmen. 
Ebenso kann er mit allen seinen Kräften zum geistigen Wohie 
der anderen wirken. In Japan sind die Mönche vielfach ge¬ 
zwungen, sich durch irgend einen weltlichen Beruf das tägliche 
Brot zu verdienen, und so kommt es denn, daß viele von ihnen 
ganz im weltlichen Leben aufgehen, daß sie genau dieselben 
Sitten und Gewohnheiten wie die Laien annehmen, daß sie 
m. a. W. selber Laien werden. So heiraten sie und gründen 
sich eine Familie. Und sie vergessen in jeder Weise den eigent¬ 
lichen Zweck des Sangha, während sie das primitive Mönchs¬ 
leben geringschätzen. Darin aber werden sie noch bestärkt 
durch den modernen Zeitgeist, der durch seinen Materialismus 
die Völker geistig immer mehr zu verrohen und zu verflachen 
droht. Dieser materialistische Zeitgeist ist der schlimmste 
Feind aller rein geistigen Bestrebungen. Daher verwirft er 
auch das Mönchsleben als etwas Müßiges und spricht ihm 
jede Berechtigung ab. Man vergißt ganz, was der buddhistische 
Mönchsorden Großes geleistet hat. Ihm hat man doch die Aus¬ 
breitung der buddhistischen Wahrheiten zu verdanken; durch 
ihn wurden die buddhistischen Werke vor dem Untergange 
bewahrt. Und wenn wir uns die südbuddhistischen Länder 
betrachten, so sehen wir, daß dort die ganze moralische und 
geistige Entwicklung der Völker zum größten Teile den Mön¬ 
chen zu verdanken ist. Daß z. B. in Birma kein einziger An- 
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alphabet zu finden ist, ist lediglich ein Verdienst der Mönche; 
denn in ihren Händen ruht dort die ganze Erzieh g 

K Es ist zwar richtig, daß für den Mönch keine dir ^|® n ^° l d 
schritt besteht, nach außen hin gute Werke zutun. 
zwingt ihn, sich erzieherisch, sozial oder politisch zu 

tigen. Nichtsdestoweniger aber zeigt uns die Geschic t 

klarste, daß die Mönchsgemeinde, wo immer sie bestan , 

Volke zum höchsten Segen gereichte Der Sangha hat 
Volke nicht nur als Vorbild gedient und es von den rohen Wegen 

des Materialismus und der Selbstsucht abgehalten; nein, er 

hat auch für die Verbreitung von Wissen und Aufkläru g 
gesorgt. Die eigentliche und erste Aufgabe des buddhistischen 
Mönches ist es indessen, nach dem von Buddha gewiesen 
Ziele, das ist dem Nirväna oder der Erlösung, zu streben. Uno 
dieses ist schon in dem gegenwärtigen Leben als ein Zustan 
höchster Erleuchtung und Selbstlosigkeit erreichbar. Ni - 
väna, so sagt nämlich der Buddha, ist das Freisein von Begier, 

Haß und Verblendung. 

Danach kann aber das Streben des echten Mönches nie¬ 
mals ein selbstsüchtiges Streben sein. Denn Nirväna ist ja 
gerade vollendete Selbstlosigkeit. Zwar mag dieser Zustand 
nur von Wenigen in diesem Leben vollkommen erreicht werden; 
aber schon allein das Streben in dieser Richtung muß zweifel¬ 
los einen veredelnden Einfluß auf die Menschen ausüben. 
Ein Volk, dessen höchstes Ideal das Nirväna oder, was das¬ 
selbe, vollkommene Selbstlosigkeit ist, wird sich frei machen 
von den allzu groben Regungen der Selbstsucht und den nie - 
rigen Leidenschaften. Das aber kann einem Lande niemals 
zum Schaden gereichen, sondern stets nur zum höchsten 

Seeen. 

Zweck des Sangha. Was die äußere Einrichtung des 
Sangha anbetrifft, so hat dieser den Zweck, den Menschen die 
zur Verwirklichung der Erlösung günstigsten materiellen und 
geistigen Bedingungen zu bieten. Denn wer ums tägliche 
Brot zu kämpfen hat, wird von den weltlichen Sorgen nieder¬ 
gedrückt und kann sich zu hohen Dingen nicht in der richtigen 
Weise aufraffen. Der beständige Kontakt mit dem Schmutz 
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und der Rastlosigkeit des weltlichen Alltagslebens laßt ihn 
nicht zu sich selber kommen. Das wirre Getriebe des Welt¬ 
lebens hindert ihn, sich über sich selbst und seine wahre Be¬ 
stimmung klar zu werden. Wer aber aller materiellen Sorgen 
enthoben ist, kann sich ausschließlich der Befolgung und Ver¬ 
wirklichung der Lehre hingeben. 

Namendefinition. Die Mitglieder des von Buddha 
gestifteten Mönchsordens heißen Bhikkhu, wörtlich Mendi¬ 
kanten. Sie heißen so, weil sie im allgemeinen durch Almosen¬ 
gaben ihr Leben fristen. 

Gründung des Sangha. Die ersten fünf Bhikkhus 
waren: Kondaüüa, Vappa, Bhaddiya, Mahänäma, Assaji. Sie 
waren es, mit denen der Buddha vor seiner Erleuchtung die 
äußerste Schmerzensaskese ausgeübt hat. Er bekehrte sie zu 
dem von ihm gefundenen Heilspfade durch seine erste Rede 
im Gazellenhain bei Benares. Diese Rede ist uns überliefert 
als das Dhammacakkappavattana-Sutta oder die Rede über die 
Aufrichtung des Reiches der Wahrheit. Darin sagt der Buddha 
zu seinen fünf ersten Jüngern etwa Folgendes: 

„Zwei Extreme gibt es, ihr Jünger, denen ein Mönch nicht 
verfallen darf: Da ist auf der einen Seite das gemeine sinnliche 
Genußleben, auf der anderen Seite die körperliche Selbstka¬ 
steiung. Diese beiden Extreme hat der Vollendete verworfen 
und hat den mittleren Pfad gefunden, der zur Erleuchtung 
und zur Erlösung führt. Es ist dies der hohe achtfache Pfad, 
der da besteht in rechter Erkenntnis, rechter Gesinnung, rech¬ 
ter Rede, rechter Tat, rechter Lebensweise, rechter Anstren¬ 
gung, rechter Achtsamkeit und rechter Konzentration.* 4 

Der Bhikkhu-sangha ist leider schon vor mehr als tausend 
Jahren vom indischen Festlande verschwunden. Das Land, in 
dem der Mönchsorden am längsten besteht, ist Ceylon. In 
Ceylon nämlich wurde der Orden eingeführt durch den Thera 
Mahinda, einen Sohn des großen Königs Asoka. Der ceylo- 
nesische Sangha ist also über zweitausend Jahre alt. Zurzeit 
gibt es in Ceylon etwa 10 000 Mönche. 

Mit dem Eintritt in den Orden schwinden alle Klassen- 
und Rangunterschiede. Es gibt ferner keinerlei Hierachie 
oder geistige Rangunterschiede zwischen den Mönchen. Alle 
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haben die gleichen Rechte und Pflichten; alle sind sie Jünger 
des Sakyasohnes, und alle haben sie dasselbe Ziel. Die Mit¬ 
glieder des Ordens rekrutieren sich aus allen Schichten des 
Volkes, genau wie zu Buddhas Zeiten. In Birma und Siam 
ist es sogar Sitte, daß jeder, wenigstens für kurze Zeit, dem 
Orden angehört und Novize wird. Man findet da frühere Prin¬ 
zen neben früheren Bauern und Handwerkern. Keiner dünkt 
sich mehr als der andere. Auch Culalankorn, der vorletzte 
König von Siam, lebte vor seiner Thronbesteigung 25 Jahre 
als Bhikkhu von den Almosen der weltlichen Anhänger. Auch 
der bedeutende Diplomat Prisdang Chomsai von Siam, der 
früher Gesandter in Deutschland war und am Hofe des Deut¬ 
schen Kaisers verkehrte, vertauschte sein kostbares Prinzen¬ 
kleid mit dem gelben Gewände des Bettelmönches. Acht 
Monate lebte Nyänatiioka mit ihm ganz allein auf einem kleinen 
Inselchen. Und täglich konnte man beobachten, wie er von 
Hütte zu Hütte seinen Almosenweg machte; auch die Brocken 
aus den Häusern der Ärmsten verschmähte er nicht Das ist 
aber keine Ausnahmeerscheinung; viele siamesische und bir¬ 
manische ehemalige Prinzen, die heute Mönche sind, tun das¬ 
selbe. Der Geist des Buddhismus ist eben in jenen Ländern 
heute noch genau so lebendig, wie früher. 

Ordensregeln. Die Ordensvorschriften und Aufnahme¬ 
bedingungen für den Orden sind in Birma, Siam, Ceylon und 
Cambodja noch heute in jeder Hinsicht genau dieselben wie 
zu Lebzeiten des Buddha. Sie sind niedergelegt in dem sog. 
Vinaya-Pitaka , den Büchern der Ordensdisziplin. Die Ordens¬ 
vergehen werden aufgezählt in dem Pätimokkha , dem Codex 
poenalis. Dieses wird alle vierzehn Tage am Tage des Voll¬ 
monds und Neumonds vorgetragen, und zwar vor dem versam¬ 
melten Bhikkhu-sangha. Es sind dies die eigentlichen Feier¬ 
tage des Buddhismus, die sog. Uposatha-Tage. Dabei hat 
jeder Mönch seine Fehltritte zu bekennen. 

Aufnahme. Zur Aufnahme als Bhikkhu ist das vollen¬ 
dete zwanzigste Lebensjahr erforderlich. Ferner muß der 
Bewerber frei sein von bestimmten Krankheiten und Gebre¬ 
chen. Er darf keine Schulden'haben, kein Leibeigner oder 
Söldner sein und muß die Einwilligung seiner Eltern besitzen« 
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Auch Eunuchen wird die Aufnahme verweigert. Die Auf¬ 
nahme als Samanera oder Novize kann schon mit dem sieben¬ 
ten Lebensjahre erfolgen. 

Die zehn Sämanera-Gelübde. Zehn Gelübde sind. 
es, die der Novize auf sich nimmt, und diese werden auch heute 
noch im allgemeinen strikte eingehalten. Es sind dies fol¬ 
gende Gelübde: 

1. kein Wesen zu verletzen oder zu töten, 

2. sich nichts in unehrlicher Weise anzueignen, 

3. in vollkommener Keuschheit zu leben, 

4. jede Art von Unwahrheit zu meiden, 

5. sich des Genusses aller berauschenden Getränke zu 
enthalten, 

6. nach dem Mittag keine feste Speise zu sich zu nehmen, 

7. Tanz, Gesang, Musik und Schaustellungen zu meiden, 

8. jede Art von Schmuck zu meiden, 

9. keine üppigen Lagerstätten zu benutzen, 

10. kein Gold und Silber anzunehmen. 

Also: Keuschheit, Armut und ein maßvolles Leben sind die 
unerläßlichen Voraussetzungen sowohl für den Samanera als 
auch für den Bhikkhu . 

Der Upajjhäya. Das Verhältnis zwischen dem jungen 
Mönche und seinem Upajjhaya oder geistigen Berater ist das 
zwischen Vater und Sohn. Der von dem jungen Mönche zu 
wählende Ratgeber muß mindestens zehn Jahre dem Orden 
als Bhikkhu angehört haben. Er muß in der Lehre und Ordens¬ 
disziplin, dem Dhamma und Vinaya, gründlich beschlagen sein. 
Nach zehnjähriger Ordensangehörigkeit wird der Bhikkhu ein 
Thera oder Ordensälterer genannt. Derselbe hat das Recht, 
mit Zustimmung von vier anderen Bhikkhus eine Aufnahme 
in den Orden zu vollziehen. Eine Hierarchie aber besteht 
innerhalb des Sangha nicht, sondern nur, je länger ein Mönch 
dem Orden angehört, desto mehr wird ihm von den anderen 
mit Achtung und Ehrerbietung begegnet. 

Kein lebenslängliches Gelübde. Kein lebensläng¬ 
liches Gelübde bindet den Bhikkhu etwa wie den katholischen 
Priester. Ohne Verlust seiner Ehre kann er zum Weltleben 
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zurückkehren, und jederzeit kann er wieder Aufnahme finden, 
falls ihm der Sangha die Einwilligung erteilt. 

Die vier schweren Vergehen. Wer jedoch als Bhik- 
khu eine der vier Paräjikä oder schweren Verfehlungen be¬ 
geht, verliert dadurch ohne weiteres seine Mönchswürde, und 
niemals kann ein solcher wieder als Bhikkhu in den Orden 
aufgenommen werden. Diese vier Todsünden sind: 

1. Diebstahl, 

2. der Geschlechtsakt, 

3. Menschenmord, 

4. das Vorgeben, außergewöhnliche geistige Fähigkeiten 
zu besitzen. 

Die acht Bedarfsartikel. Der Bhikkhu darf acht 
Bedarfsgegenstände, die attha parikkhära , als Eigentum be¬ 
sitzen. Dieselben sind: Die drei Gewänder, die Almosenschale, 
der Gürtel, das Rasiermesser, eine Nähnadel und ein Wasser¬ 
filter. Die drei Gewänder oder Civaras sind drei rechteckige, 
zusammengestückelte Fetzen gelben Tuches. Das unterste 
Gewand ist das Antaravasaka oder Lendentuch. Dieses wird 
um die Lenden geschlagen und durch den Gürtel festgehalten. 
Das zweite Gewand ist der Uttaräsanga , das einfache Ober¬ 
gewand. Das dritte Kleidungsstück ist die Sahghat ?, der Mantel 
oder das doppelte Obergewand. Die beiden zuletzt genannten 
Gewänder ähneln der altrömischen oder arabischen Toga. Sie 
werden über die linke Schulter geworfen, sodaß der rechte Arm 
unbedeckt bleibt. Auf der Straße und unter Menschen jedoch 
müssen beide Schultern vollständig bedeckt werden. 

Almosenspeise. Was die Nahrung des Bhikkhu anbe¬ 
trifft, so ist er ganz und gar auf die Mildtätigkeit der Men¬ 
schen angewiesen. Entweder bringen die Laienanhänger die 
Almosenspeise selber zum Kloster, oder der Bhikkhu geht zum 
Dorfe um Almosen. Stumm, mit gesenktem Blicke tritt er 
von Haus zu Haus und wartet auf Almosen. Dabei hat er 
über seine Sinne zu wachen, auf daß ihm kein böser, 
unheilsamer Gedanke aufsteige. Und die Laienanhänger 
kommen heran und füllen Reis oder Gemüse in seine Schale 
ein. Darauf verneigen sie sich ehrfurchtsvoll vor ihm, und 
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ohne ein Wort des Dankes zu sprechen oder zur Seite zu blicken, 
zieht alsdann der Bhikkhu stumm seines Weges weiter. 

Wohnung. Was die Wohnung anbetrifft, so kann der 
Mönch entweder mit anderen Ordensbrüdern gemeinsam in 
einem Kloster leben oder er kann die Abgeschiedenheit auf¬ 
suchen. Aber nicht nur zur Zeit des Buddha, sondern auch 
heute noch gibt es in Ceylon, Birma und Siam viele Mönche, 
die in der tiefsten Einsamkeit des Urwaldes leben, abgeschieden 
von aller Welt; einige leben in kleinen Hütten, andere in Höh¬ 
len, wieder andere unter dichten Bäumen. 

Einen Einblick in das Leben und Streben dieser Wald¬ 
einsiedler geben folgende herrliche Verse aus den Thcra- 
Gathä: 

„In tief entleg’ner Waldesruh, 

Von wilden Tieren nur bemerkt, 

Bereite sich die Lagerstatt 

Ein Mönch, der sich vertiefen will. 

Aus Resten, die man in den Mist 
Der Straßen und des Friedhofs wirft, 

Flick* er zusammen sich den Rock; 

Denn rauhe Kleidung ziemet ihm. 

Dcmüt’gen Sinns zur Mittagszeit 
Schreit* er zum Dorf von Haus zu Haus, 

Gesammelt und bezähmten Geist*s, 

Bis einer seine Schale füllt. 

Auch ekle Speise sag’ ihm zu. 

Nicht giere er ein gut Gericht; 

Wer lüstern ist nach Wohlgeschmack, 

Den flieht der Selbstvertiefung Glück. 

Durch weniges befriedigt, lebt 
. Der Mönch beglückt in Einsamkeit, 

Geselligkeit, so weltliche 
Wie geistige, vermeide er. 

Schein* töricht er und stumm und still 
Der Welt und allem Weltlichen, 
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Und in der Mönchsversammlung sprecIT 
Er nur, wenn es die rechte Zeit 

Nie tadle irgend jemand er 
Und fliehe allen Zank und Streit 
Feststehend in der Ordenszucht 
Verzehre mäßig er sein Mahl. 

Mit fest entschloss'nem ernsten Sinn 
Erfaß er diese Wandelwelt 
Versenke sich zur rechten Zeit 
ln Einsicht und in tiefster Ruh. 

In unermüdlich wachsamer 
Standhaftigkeit sei er gestählt, 

Erst wenn des Leidens Ende er 
Erreicht hat, sei getrost der Mönch. 

Dem also stets Verweilenden, 

Die Reinheit heiß Begehrenden 
Entschwindet aller böser Wahn, 

Er schreitet zu dem heil’gen Ziel." 




Der Entwicklungsgang und das allmähliche Heranreifen 
des Mönches wird in den heiligen Schriften wiederholt darge¬ 
legt. Es wird hier gezeigt, wie es das unerschütterliche Ver¬ 
trauen ist, das ihn zur Weltentsagung treibt; die Hoffnung, 
den Frieden und die Erlösung zu finden. Ist er dann Bhikkhu 
geworden, so erfüllt er die niederen und höheren Regeln der 
Sittlichkeit oder das SVa . Darauf übt er sich in der Sinnen¬ 
zügelung oder indriya-samvara und kontrolliert seinen Geist; 
er ist darauf bedacht, daß beim Sehen, Hören, Riechen usw. 
keine gierigen, gehässigen und törichten Gedanken aufsteigen. 
Ferner übt er sich in der beständigen Achtsamkeit und Geistes¬ 
klarheit, in dem Saiisampajariria. Klar ist er bei allem, was 
er tut, spricht und denkt. Dadurch gewinnt er die Herrschaft 
über die fünf geistigen Hemmungen. Wird sein Geist aber 
von diesen nicht mehr verdunkelt, so vermag er durch Ge¬ 
mütsruhe und Hellblick die Wahrheit der Wirklichkeit gemäß 
zu erkennen und die Erlösung des Geistes zu erreichen. Der 
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häufig in den Schriften wiederkehrende stereotype Text hat 
etwa folgenden Inhalt: 

„Da vernimmt ein Mensch die Lehre des Bqddha, und 
nachdem er sie vernommen hat, faßt er Vertrauen zum Vollen¬ 
deten. Und von diesem Vertrauen erfüllt, erwägt er bei sich 
Folgendes: ,Ein Gefängnis ist dieses häusliche Leben, ein 
Schmutzwinkel, frei wie der Himmelsraum aber ist die Haus¬ 
losigkeit des Mönches. Nicht leicht ist es, im Hausleben den 
völlig lauteren, heiligen Wandel zu verwirklichen. Wie 
wäre es, wenn ich mir Haar und Bart scherte, wenn ich die 
gelben Gewänder anlegte und vom Hause fort in die Haus¬ 
losigkeit zöge?' Und nach kurzer Zeit verläßt er einen kleinen 
oder großen Besitz, trennt sich von einem kleinen oder großen 
Verwandtenkreise und zieht vom Hause fort in die Hauslosigkeit. 

Ist er nun Mönch geworden, so nimmt er die Ordensregeln 
der sittlichen Zucht auf sich. 

Das Töten lebender Wesen verwirft er, er hält sich fern 
davon. Stock und Schwert hat er beiseite gelegt; von Mitge¬ 
fühl und Teilnahme ist er erfüllt, und gegenüber allen lebenden 
Wesen hegt er Liebe und Mitleid. Nichts Ungegebenes eignet 
er sich an; er ist nicht diebisch gesinnt, ist ehrlich im Herzen. 
Die Unkeuschheit meidet er* enthält sich der niederen Fleisches¬ 
lust. Er meidet die Lüge, spricht die Wahrheit und ist der 
Wahrheit ergeben. Er hält sich von übler Nachrede fern, und 
nur solche Worte, die die Eintracht fördern, spricht er. Rohe 
Worte meidet er und spricht nur liebreiche und höfliche Worte; 
solche Worte, die andere erfreuen und erheben. Das törichte 
Schwatzen meidet er; seine Rede ist klar, sinngemäß und lehr¬ 
reich. 

Er enthält sich des Zerstörens von Pflanzen und Keimen. 
Nur des Morgens nimmt er Nahrung zu sich und bleibt nüch¬ 
tern des Abends. Von Tanz und Gesang, Musik und Schau¬ 
stellungen hält er sich fern. Blumen, Wohlgerüche, Salben, 
Schmuck, Zierrat und Pütz weist er ab. Hohe, üppige Lager¬ 
stätten verwirft er. Gold und Silber nimmt er nicht an. Rohes 
Getreide und rohes Fleisch nimmt er nicht an. Frauen und 
Mädchen, Diener und Dienerinnen, Ziegen, Schafe und andere 
Haustiere, Haus und Feld nimmt er nicht an. 


















Von Nyanatiloka 


mfltes verweilt er; von Güte und Mitleid zu allen lebenden 
Wesen ist er erfüllt, von Gehässigkeit läutert er seinen Geist. 

Schlaffheit und Mattigkeit ( thlna-middha ) hat er verwor¬ 
fen; von Schlaffheit und Mattigkeit ist er frei; hellen Geistes, 
achtsam und klar bewußt verweilt er, von Schlaffheit und 
Mattigkeit läutert er seinen Geist. 

Aufregung und Gewissensunruhe ( uddhacca-kukkuccd ) hat 
er verworfen; frei von jeder Unruhe verweilt er. In seinem 
Innern ist er von Frieden beseelt, und er läutert seinen Geist 
von Aufregung und Gewissensunruhe. 

Die Zweifelsucht (vicikiccha) hat er verworfen; zweifel¬ 
entronnen verweilt er; voll Vertrauen ist er zum Guten, und 
er läutert sein Herz von Zweifelsucht. Er hat nunmehr diese 
fünf Hemmungen (mvaranä) überwunden, er hat die Schlacken 
des Geistes kennen gelernt, die lähmenden. 

Entrückt ist er den Sinnenlüsten, entrückt den unheil¬ 
samen Erscheinungen, und er tritt ein in die erste Versenkung. 
Diese ist verbunden mit Denken und Sinnen, sie ist in der 
Einsamkeit geboren und erfüllt von Verzücken und Glück¬ 
seligkeit. 

Nach Aufhebung des Denkens und Sinnens aber gewinnt 
er den innern Frieden, die Einheit des Geistes, d. i. die zweite 
Selbstvertiefung. Diese ist frei von Denken und Sinnen, ist 
in der Konzentration zustande gekommen und von Verzücken 
und Glückseligkeit erfüllt. 

Nach dem Schwinden der Verzückung aber verweilt er gleich¬ 
mütig und ist achtsam und klar bewußt; und jenes Glück emp-. 
findet er in seinem Innern, von dem die Edlen sprechen: 

,.Glückselig ist der Gleichmütige, der Achtsame". So gewinnt 
er die dritte Versenkung. 

Nun hat er alle Freuden und Leiden aufgehoben, und der 
frühere Frohsinn und Trübsinn ist ihm geschwunden. Und 
so gewinnt er einen Zustand jenseits von Freude und Leid, 
d. i. die durch Gleichmut und Achtsamkeit geläuterte vierte 
Versenkung. 

Alle diese Erscheinungen aber betrachtet er als vergäng¬ 
lich, leidvoll und als Nicht-Selbst; er wendet sich ab von 
jenen Dingen und richtet seinen Geist auf das Unvergängliche. 
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Und er erkennt: „Das ist das Höchste und Heiligste, nämlich 
die Aufhebung aller Bildungen, die Loslösung von jeder Form 
des Daseins, nämlich die Vernichtung des Begehrens, die Ab¬ 
lösung, die Aufhebung, das Nirväna“ — und in diesem Zu¬ 
stande kann er die Erlösung von den Leidenschaften, (das 
Nirväna) erreichen 44 . — 

Dieses Nirväna oder die höchste Selbstlosigkeit ist das 
letzte Endziel des Mönchslebens. Und dieses Nirväna kann 


nur durch Konzentration ( samädhi ) und Hellblick (i vipas - 


sana) erreicht werden. 

Die Aufgabe des Mönches besteht demnach darin, Kon¬ 
zentration und Hellblick zu entfalten. Das Wort bhävanä , 
das wir meist mit „Meditation“ wiedergeben, bedeutet eigent¬ 
lich Erzeugung, Entfaltung, Entwicklung. 

Man unterscheidet demnach: 1) die Entfaltung von Ge¬ 


rn 0 tsruhe ( samatha-bhävanä ), 2) die Entfaltung von Hell¬ 


blick (vipassanä-bhävana). 

Gemütsruhe oder samaiha ist der unerschütterliche 
Zustand des Geistes. Dieser wird durch intensive geistige 
Konzentration (samädhi) gewonnen. 

Als Hellblick (vipassanä) bezeichnet man den tiefen 
Einblick in die fünf Daseinsaggregate, d. i. in ihre Vergäng¬ 
lichkeit, ihre Leidensfülle und ihre Wesenlosigkeit. 
Die fünf Daseinsaggregate sind: 1) der stoffliche Körper, 2) die 
Empfindung (Gefühl), 3) die Wahrnehmung, 4) die geistigen 
Bildungen und 5) das Bewußtsein. Und nur der Hellblick 
besitzt die unmittelbare Kraft, den Menschen dauernd von 
den Leidenschaften zu erlösen, mit anderen Worten, ihn zum 
Nirväna zu führen. 

Die innere Gemütsruhe (samaiha) aber bildet die nötige 
Grundlage zur Erreichung des Hellblickes (vipassanä ), ebenso 
wie die sittliche Zucht (sTla) die Grundlage zur Innern Ge¬ 
mütsruhe (samaiha) bildet. — 

Zum Schluß soll eine Paraphrase über das sog. Saiipa |- 
thäna-Sutta gegeben werden; denn dieses bildet gewissermaßen 
einen Leitfaden für den Bhikkhu. Es gewährt einen guten 
Einblick in die innere Arbeit des Mönches und in das Wesen 
der gesamten buddhistischen Erlösungspraxis. 
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„Es gibt nur einen Weg zur Läuterung der Wesen, nur einen 
Weg zur Überwindung von Sorge und Klage, es gibt nur einen 
Weg zur Vernichtung von Leid und Kummer, nur einen Weg 
zur Gewinnung des rechten Wandels und zur Verwirklichung 
des Nirväna. 

Dieser eine Weg besteht in den vier Grundlagen der 
Achtsamkeit (satipatthäna). Diese sind die vollbewußte 
Betrachtung 1) über den Körper, 2) über die Empfindungen, 
3) über die Gedanken und 4) über die Erscheinungen. 

Zu diesem Zwecke begibt sich der Mönch in den Wald 
oder an den Fuß eines Baumes oder sonst an eine einsame 
Stätte. Dort setzt er sich nieder und bleibt klar bewußt. 

Klar bewußt atmet er ein, klar bewußt atmet er aus; 
jeder Ausatmung und Einatmung ist er sich voll bewußt. Durch 
das unausgesetzte Fixieren des Atems nämlich kann der Mönch 
die vier Zustände der Versenkung erreichen, und es wird sich 
eine große Gemütsruhe in ihm einstellen. Fernerhin ist der 
Mönch beim Gehen, Stehen, Sitzen und Liegen mit klarem 
Bewußtsein gewappnet. 

Klar bewußt ist er beim Auf- und Abgehen, beim Hin¬ 
blicken und Wegblicken, beiin Beugen und Strecken seiner 
Arme, beim Tragen von Gewand und Almosenschale, klar be¬ 
wußt beim Essen, Trinken, Kauen und Schmecken, beim 
Verrichten der Notdurft, beim Gehen, Stehen, Sitzen, Liegen, 
beim Erwachen und Einschlafen, beim Reden und Schweigen. 

Fernerhin betrachtet der Mönch im Geiste seinen Körper 
von oben bis unten und sagt zu sich: „Mit vielerlei widrigen 
Stoffen ist dieser Körper angefüllt. Es gibt da Haare, 
Nägel, Zähne, Haut, Fleisch, Eingeweide, Knochen, Kot und 
Urin usw." Fernerhin betrachtet der Mönch den Körper hin¬ 
sichtlich der vier Elemente, nämlich der festen, der flüssigen, 
der erhitzenden und der windigen Bestandteile, aus denen der 
Komplex seines Körpers besteht. 

Weiterhin stellt sich der Mönch auf das Lebhafteste vor, 
er sehe eine menschliche Leiche auf dem Leichenfelde liegen, 
ein, zwei oder drei Tage nach dem Tode, aufgedunsen, dunkel 
gefärbt, in beginnender Verwesung. Nachdem er dieses Bild 
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gewonnen hat, zieht er den Schluß: „Auch dieser mein Körper 
ist so beschaffen, wird so werden, kann dem nicht entgehen.“ 
Weiterhin stellt er sich das Bild eines von Raubvögeln 
und Schakalen angefressenen Leichnams vor und zieht dann 
denselben Schluß auf seinen eigenen Körper. 

Weiterhin schafft er sich das lebhafte Bild von einem 
Knochengerippe, dann von vielen Knochen, die npch allen 
Richtungen zerstreut liegen, hier ein Handknochen, dort ein 
Fußknochen, dort ein Schenkelknochen, dort der Schädel, 
oder er stellt sich vor, er sehe Knochen hoch zu Häuf geschich¬ 
tet, viele Jahre liegend und in Staub sich wandelnd. Hier 
zieht er wieder den Schluß auf seinen eigenen Körper: „Auch 
dieser mein Körper ist denselben Gesetzen unterworfen, wird 
so werden, kann diesem Geschicke nicht entgehen.“ 

So betrachtet er den eigenen Körper, so betrachtet er 
fremde Körper, und er nimmt wahr, wie die Körper ent¬ 
stehen, nimmt wahr, wie sie vergehen. „Nur der Körper ist 
da, aber keine Ichwesenheit ist in ihm vorhanden.“ Diese 
Einsicht ist ihm klar gewärtig und er lebt unabhängig und 
haftet an nichts mehr in der Welt. Auf diese Weise übt der 
Mönch die Betrachtung über den Körper. 

Über die Gefühle wacht der Mönch, indem er sich jedes 
aufsteigenden Gefühles stets klar bewußt ist. Er weiß jedes¬ 
mal, was für ein Gefühl in ihm aufsteigt; er bemerkt das Wohl¬ 
gefühl und das Wehegefühl, er bemerkt das sinnliche Gefühl 
und das nicht-sinnliche Gefühl. Er nimmt wahr, wie alle Ge¬ 
fühle entstehen und vergehen. Und er erkennt, daß in den 
Gefühlen keine Ichwesenheit vorhanden ist. 

Weiterhin wacht der Mönch klar bewußt über seine Ge¬ 
danken. Er merkt, wenn ein Gedanke der Gier oder des Hasses 
oder der Verblendung in ihm aufsteigt, und er merkt, wenn 
der Geist frei von Gier, Haß und Verblendung ist; er merkt, 
wenn sein Geist zerstreut ist und abschweift, und andererseits, 
wenn der Geist gesammelt ist. Er nimmt wahr, wie alle Ge¬ 
danken entstehen und vergehen, und er erkennt, daß nur die 
Gedanken da sind, daß aber in den Gedanken keine Ichwesen¬ 
heit verborgen liegt 

Und ferner noch wacht der Mönch über die sich erhebenden 
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Vorstellungsobjekte oder Erscheinungen (< dhamma ). Er merkt, 
sobald eine der fünf geistigen Hemmungen in ihm aufsteigt; 
er merkt, wie die fünf Hemmungen entstehen und vergehen, 
und er erkennt, daß in ihnen eine Ichwesenheit nicht vor¬ 
handen ist. 

Er durchschaut die sechs Sinnenorgane und die entspre¬ 
chenden Sinnenobjekte und erkennt die Fesseln, die daraus 
entstehen. Er sieht, wie diese Dinge entstehen und vergehen, 
und er ist sich wohl bewußt, daß auch in diesen Dingen keine 
Ichwesenheit vorhanden ist. 

Er merkt, wenn eins der sieben Merkmale der Erleuchtung 
{bojjhangä ) in ihm aufsteigt, und er merkt, wenn diese Merk¬ 
male in ihm nicht vorhanden sind, und er nimmt wahr, wie 
diese Dinge in ihm zur Entfaltung gelangen; dabei ist er sich 
klar bewußt, daß auch in ihnen keine ichwesenheit vor¬ 
handen ist. 

Er ist sich klar bewußt über das Leiden, über die Ent¬ 
stehung des Leidens, über die Aufhebung des Leidens und 
über den Pfad, der zur Aufhebung des Leidens führt. 

Er sieht, wie alle Erscheinungen entstehen, er sieht, 
wie alle Erscheinungen vergehen, er erkennt, daß alles bloße 
Erscheinungen sind und daß in diesen Erscheinungen eine 
Ichwesenheit nicht vorhanden ist. Und unabhängig lebt er 
und haftet nicht mehr an irgend etwas in der Welt. 

Wer diese vier Grundlagen der Achtsamkeit auf diese 
Weise sorgsam übt, der kann selbst schon nach sieben Jahren, 
sogar schon nach sieben Tagen den Zustand des Nirväna 
erreichen/ 1 

Und am Schluß des Sutta kehren noch einmal die wuch¬ 
tigen Worte wie am Anfang wieder, nämlich: „Und diese vier 
Grundlagen der Achtsamkeit sind der einzige Weg zur Über¬ 
windung von Sorge und Klage, zur Vernichtung von Leid 
und Kummer, sie sind der einzige Weg zur Erreichung des 
rechten ''Pfades und zur Verwirklichung des Nirväna/* — 

Ich beschließe diese Ausführungen mit den Worten des 
Meisters, die von dem letzten Ziel des mönchischen Lebens und 
Strebens handeln: 

„Somit, ihr Mönche, ist das Ziel des mönchischen Lebens 
Dm Pfad # 2 
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Almosen, nicht Ehre, nicht Ruhm, nicht sittliche Zucht, 
n ! c 5 p Iflc k der Versenkung, nicht Wissensklarheit. Jene 
n ' Cht väterliche Gemütserlösung aber, das, ihr Mönche, ist 
unersch . jn bes t e ht die Heiligkeit, das ist der Kern, das 

d« AsKetentum," 


Der Buddha. 

. • ■ -i 

Ein Dialog. 

Von Bhikkhu Siläcära. 

Aus dem Englischen übersetzt. 

Skeptiker: Wenn ich mir die Freiheit nehmen darf 
f en- Was ist der Gegenstand Ihrer frommen Medita- 
f“ /“L diesem sonnenhellen Morgen? Ich hoffe, es ist etwas 
Freudiges und Erhebendes, das mit der strahlenden Sonne 
nd den leuchtenden Blumen im Einklang steht. 

U philalethes: Ich kann Ihnen versichern, daß es sich 
m nichts Düsteres handelt; denn meine Gedanken weilten 
bei jenem wahrhaft Großen,, dem Buddha, bei seiner Gestalt, 
iner Persönlichkeit, und ich finde kaum ein Wort, das eine 
S olche geistige Größe richtig zu benennen imstande wäre. 

S Skeptiker: Ich kann mir nicht recht denken, wie ein 
derartiger Gegenstand solch tiefen Reflexionen, in die Sie ver¬ 
sunken zu -sein scheinen, einen besonders weiten Spielraum 
gewähren könnte. Ein religiöser Lehrer in ferner Vergangen¬ 
heit — mein Gott, die Welt hat deren schon viele gesehen, 
und’man kann mit Bestimmtheit behaupten, daß noch viele 
kommen werden. An Religionen und Religionsstiftern ist die 

Menschheit nie arm gewesen. 

Philalethes: Gewiß, was Sie da sagen, ist zweifellos 
richtig. Es hat viele Buddhas in dfr Vergangenheit gegeben 
und wird auch noch viele in zukünftigen Zeiten geben. 

Skeptiker: Das war es eigentlich nicht, was ich meinte. 
Aber fahren wir darin fort. Viele Buddhas an Stelle des Einen» 
_ich habe schon davon gehört und ich gestehe, dieser Ge¬ 
danke erweckt mein Interesse und verdient es, daß man ihn 
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naher kennen lernt. Wenn Sie die Güte haben würden, mir 
weitere Mitteilungen darüber zu machen, würde ich Ihnen 
mit Vergnügen zuhören. 

Philalethes: Unser Buddha, worunter wir den Buddha 
verstehen, der uns als Gotama Buddha bekannt ist, hat 
uns, den Menschen dieser Aera, die Erkenntnis dessen ge- 
bracht, was die wahre Natur der Welt, in der wir leben ist 
im Gegensatz zu dem, was die Welt dem gewöhnlichen, unge¬ 
schulten Auge zu sein scheint. Er ist der weise Berater, der 
uns den gangbarsten Weg des Lebens, entsprechend dem 
Wissen von der wahren Natur der Welt, gewiesen hat. Aber 
wir Menschen sind schrecklich leicht geneigt zu vergessen, 
selbst da, wo es sich um eine so hochwichtige Erkenntnis wie 
diese handelt. Und wenn einige tausend Jahre seit dem Er¬ 
scheinen eines solchen Wahrheitskünders verflossen sind, ist 
es nur zu wahrscheinlich, daß wir seine Botschaft fast ganz 
vergessen haben. Deshalb besteht die Notwendigkeit, daß 
ein anderer Lehrer in der Welt erscheint, um das, was wir 
vergessen haben, wieder aufzufrischen. Und so wird es die 
ganze endlose Zeit hindurch der Fall sein, soweit ich auch 
spähen mag, es sei denn, daß wir diese Tendenz, alles, was 
nicht direkt immer vor unserem Blick liegt, zu vergessen, ver¬ 
lieren, was aber nicht sehr wahrscheinlich ist. Und was für 
die Zukunft als notwendig erscheint, muß natürlich auch für 
die Vergangenheit zurecht bestehen, — für die unbegrenzte 
Vergangenheit, soweit wir auch zurückblicken mögen. 

»Unser Buddha', der uns die Wahrheit über die Dinge 
gebracht hat, kann nur einer in einer langen, endlosen Reihe 
von ähnlichen Wahrheitskündern sein, von denen jeder, wie 
Gotama Buddha auch, in der Welt erschienen ist, sobald es 
für ihn notwendig war, um die unglücklicherweise vergessene 
alte Wahrheit über die Natur der Dinge wiederherzustellen. 

Skeptiker. Verzeihen Sie bitte, aber ich vermag die 
Berechtigug Ihres „muß“ und „notwendig“ nicht recht einzu¬ 
sehen. Warum muß die Erscheinung jenes Buddha, der vor 
etwa 2500 Jahren in den Ländern des Ganges lebte und starb, 
notwendigerweise das Vorhandensein dieser Reihe von Vor¬ 
läufern und Nachfolgern, von denen Sie so zuversichtlich 
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«rechen in sich schließen? Der Gedanke — ich gestehe es 
f fen entbehrt nicht einer gewissen Größe, aber ich sehe, 
Gegensatz zu Ihnen, nicht den geringsten Grund dafür ein, 
daß er wahr und in wirklichen Tatsachen verankert sein 

mUß phiIalethes: Die buddhistischen Schriften geben tat¬ 
sächlich die Namen verschiedener dieser Vorgänger des Bud¬ 
dha Gotama an, woran man vielleicht nicht ganz achtlos vor- 
flbereehen sollte. Die Schriften geben auch verschiedene Na- 

solcher Lehrer an, die einst Nachfolger des Buddha sein 
weTden Und einer der wichtigsten Ehrentitel, die die Texte 
unserm Meister beilegen, ist das Wort Tathägata, dessen Sinn 
die Kommentare ausdeuten als „Einer, der auf demselben Weg» 

wie seine Vorgänger gekommen ist“. 

Im Kanon wird eine Geschichte berichtet, wie der Bud¬ 
dha einstmals mit seinem königlichen Vater zusammentraf, 
als er von Haus zu Haus gehend seine Almosen erbettelte, 
und wie der Vater, tief beschämt und betrübt darüber, daß 
sein eigener Sohn sich derart erniedrige, diesen tadelte und 
darauf hinwies, daß es unschicklich wäre, wenn einer aus seiner 
Stammreihe sich in dieser Weise gemein mache, worauf der 
Buddha freundlich, aber bestimmt erwiderte: „Wahrlich, die 
aus meiner Stammreihe haben es ebenso gemacht." Mit diesen 
Worten, so sagt der Kommentar, bezog sich der Meister auf 
die Reihe nicht seiner leiblichen Vorfahren, sondern, wenn 
es gestattet ist in Ermangelung eines passenden Ausdruckes 
dieses Wort zu gebrauchen, seiner geistigen Vorfahren, 
auf die Reihe seiner Vorgänger, die dasselbe Ziel erstrebt und 
erreicht hatten, wie er selbst, die Erkenntnis der wahren Natur 
des ursächlich bedingten Daseins sowie der Mittel, durch die 
man es samt allem seinem Leid und Weh zu überwinden ver¬ 
mag. Es ist das die Reihe jener Weiterleuchter, welche die 
Fähigkeit besitzen, ihre Erkenntnis anderen in der einfachsten 
und verständlichsten Form vorzutragen und sie zu demselben 
Verständnis, das ihnen eignet, Vordringen zu lassen. 

Skeptiker: Sie werden mir doch gewiß nicht im Ernste 
zumuten wollen, alles das auf die bloße Autorität der Schriften 
hin als wahr anzunehmenI Das wäre doch etwas zu viel für 
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einen Skeptiker. Ich sage natürlich nichts gegen diejenigen 
die genug persönliches Zutrauen zu diesen Schriften haben, 
um an dieselben zu glauben. Das ist ihre Privatsache und 
geht mich nichts an, und wenn diese Leute genügendes Ver¬ 
trauen zu der Überlieferung besitzen, werden ihnen Ihre Zitate 
überzeugend genug erscheinen. Aber dies kann bei niemandem 
der Fall sein, der, wie ich, von dem buddhistischen Kanon 
wenig oder gar nichts weiß. Was Sie zur Stütze Ihres Stand¬ 
punktes Vorbringen, ist doch eigentlich nichts anderes als 
eine Einladung, den Versuch zu machen, mit aller Sorgfalt 
und Gründlichkeit der Glaubwürdigkeit dieser Schriften und 
ihrer Verfasser sowie alles dessen, was mit ihnen zusammen- 
hängt, nachzuspüren. Ich bin offen und ehrlich genug, um mich 
für eine so ernste Aufgabe für völlig inkompetent zu erklären, 
und muß es mit aller Höflichkeit ablehnen, mich damit zu 
befassen. Jeder ehrliche Mensch würde an meiner Stelle genau 
so handeln. Denn wer ist in diesen späten Tagen wirklich 
befugt, sich mit Erfolg oder auch nur mit der leisesten Hoff¬ 
nung auf Erfolg dieser ungeheuren Arbeit zu unterziehen 1 
Philalethes: Verzeihung, aber Sie legen wirklich viel 
zu viel Nachdruck auf eine reine Nebensächlichkeit. Sie kön¬ 
nen mir glauben, daß ich niemals auch nur die geringste Ab¬ 
sicht hatte, mich Ihnen oder einem andern gegenüber auf die 
buddhistischen Schriften als auf eine höchste und letzte Auto¬ 
rität in dieser oder einer andern Sache zu berufen. Wie könnte 
ich auch das tun, wenn diese selben Schriften jede derartige 
Autorität und blinden Glauben ihrer Hörer und Leser In nicht 
mißzuverstehenden Worten ausdrücklich ablehnen, indem sie 
betonen, man solle etwas „nicht für wahr annehmen, nur weil 
es in den Schriften geschrieben steht". Dies würde den Inten¬ 
tionen unserer Religion direkt widersprechen. Gleich anderen 
Schriften stehen und fallen die kanonischen Texte mit dem 
ihnen innewohnenden Wert und Gehalt. Ich erwähnte jene 
Feststellungen lediglich deshalb und nehme Interesse an ihnen» 
weil sie nach derselben Richtung weisen, die meine eigenen 
Gedanken über den in Rede stehenden Gegenstand genommen 
hatten. Aber ich bezog mich auf sie natürlich nicht als auf 
eine Autorität 
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Skeptiker: Ich freue mich, daß Sie diesen Standpunkt 
einnehmen. Aber lassen Sie mich doch bitte das Ergebnis 
Ihrer Nachforschungen in dieser Richtung vernehmen. 

Philalethes: Seit einigen Tagen denke ich darüber nach, 
wie es überhaupt möglich war, daß ein Buddha in der Welt 
erscheinen konnte. Mir scheint, wenn es irgendwo einmal 
ein Wunder gegeben hat, — hier haben wir sicher eins. Denn 
ist es nicht schier ein unbegreifliches Wunder, daß ein mensch¬ 
liches Wesen, das in jeder äußeren Hinsicht anderen Menschen 
gleich war, das äußerlich Ihnen und mir glich, erfüllt mit 
allen Antrieben zum Leben, mit aller Liebe zum Leben, emp¬ 
fänglich für alle Reize, mit denen das Leben jedes empfindende 
Wesen umstrickt, — und daß ein solches Wesen sich zu einem 
so unerhörten Ziele emporarbeiten und es erreichen konnte 
(ich nenne es „unerhört“ im Hinblick auf die gewöhnlichen 
Ziele menschlichen Strebens), — ist das nicht eine Tatsache, 
die ein unbekanntes Etwas jenseits alles Lebens vorauszusetzen 
scheint? 

Ich wiederhole, dies erscheint mir als etwas Wunderbares, 
weil das gesamte geistige Erbe eines jeden von uns, jeder Trieb 
unseres Wesens, wie er von den zahllosen Myriaden unserer 
Vorfahren auf uns gekommen ist, doch nur gerade das zum 
Ausdruck bringen kann, was die Ursache war, daß diese Triebe 
sich auf uns vererbten und ihre letzte und vollkommenste 
Blüte und Verkörperung in uns selbst gefunden haben, — 
nämlich der Trieb zum Leben, das Verlangen nach Leben 
und allem, was das Leben an Lust und Freude gewähren kann. 
Ich hoffe, Sie verstehen, was ich meine. 

Skeptiker: Es dämmert mir etwas von dem Sinn auf; 
aber ich muß Sie bitten, in Ihren Ausführungen fortzufahren, 
da ich mit dieser schwierigen Materie zu wenig vertraut bin. 

Philalethes: Dann kann Ihnen vielleicht ein Gleichnis 
zu einem besseren Verständnis meiner Gedanken verhelfen. 
Ich möchte Sie bitten, sich durch die Kraft Ihrer Einbildung 
recht lebhaft das Bild von dem Dasein eines Fisches und von 
alledem, was ein solches Dasein in sich schließt, vorzustellen. 
Wir haben hier ein Wesen, das ganz im Wasser lebt, nur im 
Wasser atmet, niemals etwas anderes als Wasser und den 
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wässerigen Grund auf dem Boden seines Teiches kennen ge¬ 
lernt hat. Und ebenso wie dieser Fisch hat keiner seiner Vor¬ 
fahren, keiner seiner gleichzeitig lebenden Artgenossen etwas 
anderes als eben dieses Wasser kennen gelernt, in dem sie, 
im eigentlichen Sinne des Wortes, leben, weben und ihr Wesen 
haben. Würde es nun nicht ein völlig unfaßbarer, ja unmög¬ 
licher Gedanke sein, wenn man sich vorstellen wollte,'es über¬ 
käme ohne jede sichtbare Veranlassung den Fisch im Teiche 
die Idee, aus diesem Wasser, das sein ganzes Leben einhüllt, 
herauszukommen und in ein Element, das in seinen Eigen¬ 
schaften vom Wasser gänzlich verschieden ist, sagen wir, in 
trockenes Erdreich, einzudringen und dort zu leben? 

Skeptiker: Ein solcher Fisch, den Sie sich da vorstellen 
oder vorzustellen versuchen, würde in der Tat ein ganz unge¬ 
wöhnlicher Fisch sein. 

Philalethes: Mehr als ungewöhnlich; es würde so 
etwas einfach unmöglich sein. Woher käme die Möglichkeit . 
dieser Idee vom trockenen Erdreich, das so gänzlich verschieden 
von allem ist, was jener Fisch und seine Vorfahren in den Er¬ 
fahrungen ihres Fischlebens, des einzigen Lebens, das sie ken¬ 
nen, je angetroffen haben? 

Skeptiker: Gut, vielleicht wäre so etwas ganz unmög¬ 
lich; aber fahren Sie fort, bitte. 

Philalethes: Darüber hinaus ist nicht mehr viel zu 
sagen; nur dieses noch: Vom Standpunkt des gewöhnlichen 
Menschen aus betrachtet, gleicht die Stellung eines vollen¬ 
deten Buddha in unserer Menschenwelt, der den Weg vom 
ursächlich Bedingten zu dem ursächlich nicht Bedingten er¬ 
kennt und verkündet, genau jener Stellung, die wir soeben 
für unsern imaginären Fisch angenommen haben. Ohne die 
Eingebung dazu von seiten irgend eines anderen Wesens emp¬ 
fangen zu haben, nimmt ein Buddha ein Etwasl^wahr, von dem 
weder er noch irgend ein Zeitgenosse oder Vorfahre von ihm, 
kein Wesen innerhalb der ursächlich bedingten Welt, jemals 
auch nur die leiseste Erfahrung haben kann: das Nicht be¬ 
dingte. Und für mich wenigstens ist dies ein vollkommenes 
Wunder, das will sagen ein Unmögliches. Denn das Hervor¬ 
brechen einer so außergewöhnlichen Idee, einer so ganz uner- 


hurten Auffassung in dem Geiste irgend eines menschlichen 
SÜIIs kflnn“ nicht stattfinden, es sei denn, daß sie dem 
treffenden Wesen auf die eine oder andere Art mitgeteilt 
bet rÜn sei sie könnte auf keinem andern Wege in ihren Besitz 

und wieweit sie außerhalb des Erfahrungsbereiches des Men- 
pr is t Hegt. Du wirst in einem Stein vergeblich 

nach Blut suchen, sagt das Sprichwort, und Sie können nicht 
St irgend etwas bekannt werden, wo es absolut nicht irgend 
etwas mehr gibt. Eine so erstaunliche, so überragende Idee 
wie diese könnte sich ohne einen entsprechenden Vorläufer 

-cSe^ sind in Ihren Aussagen über diesen Ge¬ 
genstand auf jeden Fall überraschend positiv. Und doch sehe 
ich noch nicht recht, worauf Sie hinaus wollen. 

Philalethes: Ich habe bereits gesagt, eine Idee, die sich 
von dem gesamten Strom der Lebenstendenzen im allgemeinen 
so grell abhebt, wie diese Idee, das Dasein selbst zu übersteigen, 
darüber hinauszukommen, kann ihre Wurzeln unmöglich in 
den Bedingungen eben dieses Daseins haben. Erhebt sich 
einmal eine solche Idee, so kann es sich dabei nicht sowohl 
um eine neue Entstehung, als um ein bloßes Wiederauftauchen, 
ein Wiedererscheinen handeln. Mit anderen Worten: Wenn 
der Gedanke an die Möglichkeit, das bedingte Dasein in 
allen seinen Erscheinungsformen zu übersteigen, in dem 
Geiste irgend eines Wesens, das an eben dieses bedingte Da¬ 
sein gebunden ist, auftaucht, so kann es nicht als ein gänzlich 
Neues entstanden sein, sondern nur als ein Etwas, das alle 
Zeiten hindurch dagewesen ist, und das jetzt lediglich in dem 
betreffenden Wesen zum Ausdruck gelangt und dann von ihm 
den anderen Wesen, seinen Mitmenschen, mitgeteilt, offenbart 
und unter ihnen verbreitet wird. 

Skeptiker: Nach Ihren Ausführungen könnte es so 
scheinen. Allein ich kann die eigentliche Maschinerie, durch 
welche eine solche Idee, ihr vorheriges Vorhandensein voraus¬ 
gesetzt, weitergeleitet und mitgeteilt werden könnte, in keiner 
Weise begreifen. Und was die Quelle betrifft, in der sie ihre 
Wurzeln hat und von der sie sich weiterverbreitet, so mögen 


Von Bhikkhu Slläcära 


25 


Sie darüber im klaren sein, — für mich ist es jedenfalls ein 
undurchdringliches Geheimnis. Nein, hier fangen Sie an, 
allzu mystisch zu werden, und ich fürchte, daß ich Ihnen auf 
diesem Wege nicht weiter folgen kann. Ich liebe es, festen 
Grund und Boden unter den Füßen zu haben, obwohl ich mich 
gewiß nicht gegen die wende, die dem Himmel zufliegen, so 
weit sie es können und Lust dazu haben. Es ist auf jeden 
Fall eine angenehme Übung, — ich sage das natürlich ohne 
jede Anzüglichkeit. 

Philalethes: Es ist tatsächlich eine mystische Idee, 
wenn Sie es so nennen wollen; denn ich vermag Ihnen für 
ihre Tatsächlichkeit keinen augenscheinlichen Beweis irgend¬ 
welcher Art vorzulegen; ihre Grundlage ist eine rein logische 
Notwendigkeit. Aber daß es sich hier um eine mysteriöse, 
neblige Idee handle, muß ich entschieden leugnen. Ich halte 
es für ablolut sicher und ausgemacht, daß es im Bereich der 
lebenden Formen ebensowenig wie im Reich der Gedanken 
so etwas wie eine Urzeugung geben kann. Hier wie dort kann 
es nur Übertragung geben. Und so neige ich der Auffassung 
zu, ja, ich bin davon überzeugt, daß ein Buddha als der Ver¬ 
künder des umwälzenden Gedankens von der Möglichkeit, 
über alle Zustände des ursächlich Bedingten hinaus bis zu 
dem Unbedingten vorzudringen, — um überhaupt imstande zu 
sein, in der Welt, in dieser gemeinen Alltagswelt zu erstehen, 
dies überhaupt nur vermag als der Erbe, als der Empfänger 
einer solchen Idee von seiten eines Wesens, das ehemals ihr 
Hüter war, — kurz gesagt, von seiten eines früheren Buddha. 

Skeptiker: Ah, jetzt kommen Sie zu Ihrem Punkt 1 
Eine Art spirituelle Vererbung analog der physischen Ver¬ 
erbung, welch' letztere uns Alltagsmenschen wohl bekannt 
ist, — das ist Ihr Gedanke, nicht wahr? 

Philalethes Sie treffen das Richtige. 

Skeptiker: Gut, ich will nicht bestreiten, daß dieser 
Gedanke in seiner Art ganz plausibel ist, und ich kann nicht 
leugnen, daß er einen gewissen Eindruck macht. Aber er hat 
auch seine ernste Schattenseite. Während wir nämlich die 
gesetzmäßig arbeitende Maschinerie, durch die sich unsere 
physische Vererbung vollzieht, nachweisen können, wird es, 
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meine ich, Ihnen schwer fallen, nachzuweisen, wodurch diese 
„spirituelle Vererbung“ in ihrem dunklen Wesen in Gang ge- 
halten wird. Aber vielleicht haben Sie hierüber eine Theorie 
zur Verfügung, die bereits auf mich wartet. 

philalethes: Ich kann nicht zugeben, daß die Schwierig¬ 
keiten bei der Erklärung des Wirkens dieser „spirituellen 
Vererbung“ —ich bediene mich dieses Ausdrucks in Ermange¬ 
lung eines besseren, — wesentlich größere seien als jene, die 
sich bei der Erklärung der physischen Vererbung einstellen, 
obwohl Sie zwar in der Lage sind, die beiden Eltern als einen 
Teil des für das Wirken der physischen Vererbung notwendigen 
Apparates festzustellen, während ich außerstande bin, ein 
Etwas nachzuweisen, das in dem Wirken der spirituellen Ver¬ 
erbung eine analoge Rolle spielte. Solange Sie mir aber nicht 
genau erklärt haben, was physisches Leben ist und wie ein so 
rätselhaftes Ding mit allen seinen rätselhaften Eigenschaften 
und Kräften von Ihrer Maschinerie im einzelnen übertragen 
wird, halte ich Sie nicht für berechtigt, von mir alle Einzel¬ 
heiten über die Auswirkung der spirituellen Vererbung, wie 
sie bei dem Erscheinen eines Buddha stattfindet, wissen zu 
wollen oder an ihrer Wahrscheinlichkeit nur deshalb zu zwei¬ 
feln, weil ich außerstande bin, meinen Finger auf den gesetz¬ 
mäßigen Mechanismus ihres Wirkens zu legen. 

Skeptiker: Aha! Jetzt sprechen Sie nur von Wahr¬ 
scheinlichkeiten. 

philalethes: Was haben wir denn in der Welt wie der 
unsrigen anderes, als lauter größere oder geringere Wahr¬ 
scheinlichkeiten?! Gerade ein Skeptiker sollte das wissen, 

— er müßte sonst seinen Namen verleugnen. 

Skeptiker: 0 weh, ein Hieb, ein sehr fühlbarer Hiebl 

Philalethes: Und die Wahrscheinlichkeit in unserem Falle 

— ich kann zur Erklärung der Tatsache, die wir betrachten, 
keine größere finden — erscheint mir so groß, daß sie sich mir 
zu einer positiven Gewißheit verdichtet. 

Skeptiker: Gut, in diesem Falle wollen wir es dabei 
belassen. Aber gestatten Sie mir eine andere Frage: Warum 
einen Buddha aus ferner Vergangenheit herholen, um die 
Erscheinung Ihres historischen Buddha zu erklären, wenn es. 
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wie ich gehört habe, in Indien gegenwärtig viele gibt, und früher 
viele gegeben hat, welche das Hinauskommen über das ur¬ 
sächlich Bedingte gelehrt und auch praktisch ausgeübt haben? 

Philalethes: Ich fürchte, Sie haben das, was Ihnen 
hierüber zu Ohren gekommen ist, mißverstanden. Der Unter¬ 
schied zwischen dem Buddha und den religiösen Lehrern 
seines Landes, auf die Sie anspielen, besteht darin, daß e r 
jenen nichtbedingten Zustand suchte und fand, während sie 
lediglich eine verfeinerte, eine sehr verfeinerte Form des Be¬ 
dingten gesucht und erreicht haben. 

Skeptiker: Ist es jetzt nicht Philalethes, der ,,Wahrheits¬ 
freund M , der sich zu seinem Namen in Widerspruch setzt, in¬ 
dem es ihm nur darauf ankommt, daß er recht hat? Denn 
wie verfeinert irgendeine Form des Bedingten auch immer 
sein mag, — ich kann mir nicht recht denken, daß man sie irr¬ 
tümlicherweise mit etwas von ihr gänzlich Verschiedenem 
verwechseln könnte, wofür man das absolut Nichtbedingte 
nach Ihren Worten halten muß. 

Philalethes: Und doch hat man es verwechselt, wie ich 
glaube. Die Zustände, denen die anderen Lehrer Indiens zu¬ 
strebten, erscheinen mir bedingt, wenn durch nichts anderes, 
durch ihre gegensätzliche Beziehung zu den durch die Sinne 
gegebenen Zuständen. Die Zustände, nach deren Erreichung 
sie strebten, existierten als geistige Vorstellungswelten, als 
Vorstellungen des Geistes, der innerhalb der Formen des 
Bedingten arbeitet; denn es ist einmal so und nicht anders, 
daß der Geist innerhalb der Sphäre des Bedingten liegt, wie 
Ihr und mein Geist im gegenwärtigen Augenblick. Deshalb 
müssen diese Zustände notwendigerweise denselben Anstrich 
haben, wenn ich so sagen darf, wie die Bedingungen ihres 
Ursprungs. Wie verfeinert lind erhaben sie auch immer auf¬ 
gefaßt werden, — es kann nicht anders sein, als daß sie dem 
Bereich des Bedingten angehören, in welchem ihre Vorstellung 
zustande kommt. 

Skeptiker: Aber gilt nicht auch dasselbe von dem Nicht¬ 
bedingten, wie es der Buddha verstand? 

Philalethes: Nein, ln Buddhas Auffassung von dem 
Nichtbedingten — er nennt es Nibbäna — ist dieses ohne 
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jede Definition geblieben; nur eine positive Aussage ist da- 
rflber gemacht worden: daß es ist. Es ist weder Sein, noch 
Erkenntnis, noch Wonne oder was man ihm sonst für eine 
Benennung beilegen mag. 

Skeptiker: Dann, mein Freund, ist dieses Nibbäna 
das Nichts! 

Philalethes: Es ist nicht „Etwas", aber es ist nicht das 
„Nichts". 

Skeptiker: Diese Definition ist zu fein, als daß sie mein 
armer Verstand begreifen könnte. 

Philalethes: Ob Ihr Verstand das begreifen kann, tut 
nichts zur Sache. Nibbäna kann mit dem Verstände über¬ 
haupt nicht erfaßt werden. Der Verstand gehört dem Bereich 
des Bedingten an und ist daran gebunden. Was das Bedingte 
fassen kann, muß selbst etwas Bedingtes sein. Es kann nicht 
irgend etwas anderes sein, wie immer man sich dies denken 
mag, sei es das Nichtbedingte oder sonst etwas „außerhalb“, 
wenn ein etwas „außerhalb" überhaupt vorstellbar wäre. Was 
der Verstand begreift, ist in demselben Augenblick, eben weil 
es begriffen wird, ein Bedingtes. 

Skeptiker: Ich fürchte wiederum, daß Sie sich für mich 
zu hoch in die Luft erheben. Wie ich Ihnen schon vorhin sagte, 
habe ich gern festen Grund und Boden unter den Füßen. Aber 
jetzt gestatten Sie mir eine Frage: Wie ist dieses Nichtbedingte 
zu ergreifen, wenn nicht mit dem Verstände? 

Philalethes: Dadurch, daß man es an sich erfahrt oder 
erlebt. Hier ist genug fester Grund und Boden für jeden Fuß, 
sollte ich meinen. 

Skeptiker: Und wie, wenn ich fragen darf, kann eine 
solche Erfahrung gewonnen werden? 

Philalethes: Ja, das ist freilich eine andere Frage, —- 
eine Frage, die eine sehr lange Antwort erheischt, wie kurz 
ich diese auch zu fassen versuchen mag. • Erlauben Sie, daß 
wir diese Erörterung auf einen andern Tag verlegen; denn 
ich möchte nicht gern einen Gegenstand von so eminenter 
Wichtigkeit durch eine unvollkommene und daher ungenü¬ 
gende Antwort in seiner Bedeutung herabdrücken. 

Skeptiker: Ganz wie Sie wünschen. Ich werde aber 
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Ihnen bei der ersten passenden Gelegenheit meine Frage aufs 
neue vorlegen. Aber um noch einmal auf unseren Hauptgegen¬ 
stand kurz zurückzukommen: Wenn der historische Buddha, 
wie Sie sagen, nur einer in einer langen Reihe von ähnlich 
bevorzugten und begünstigten Wesen, wenn er lediglich der 
zuletzt erschienene Inhaber eines Amtes ist, dann will es mir 
scheinen, als ob er für Sie einen großen Teil von seiner Be¬ 
deutung verloren hat, — ich meine von jener Bedeutung, mit 
der wir in anderen Religionen die Person des Stifters ausge¬ 
stattet finden. 

Phiialethes: Da haben Sie in gewissem Sinne nicht 
so unrecht. Die Person des Buddha, wie gewaltig auch immer 
nach den Berichten die Wirkung gewesen sein muß, die er auf 
alle, die mit ihm in Berührung kamen, ausgeübt hat, — sie 
nimmt keineswegs die leitende, die am meisten hervorragende 
Stellung in der Religion, die seinen Namen trägt, ein. Es'wird 
Sie überraschen zu hören, daß es der Buddha selbst war, der 
dies als Erster erkannt und ausdrücklich betont hat. In einem 
seiner Sutten oder Lehrreden sagt er: ,,Ob nun Buddhas in der 
Welt erscheinen oder nicht, so bleibt es dennoch Tatsache und 
unabänderliches Gesetz, daß alles, was in die Erscheinung 
tritt, vergänglich, mit Leid verbunden und Nicht-Selbst ist. 
Diese Tatsache erkennt und beherrscht ein Buddha, und nach¬ 
dem er sie erkannt und beherrscht hat, lehrt, predigt, ver¬ 
kündigt, enthüllt er, erklärt er es im Einzelnen und macht 
es begreiflich, daß alles, was in die Erscheinung tritt, vergäng¬ 
lich, mit Leid verbunden und Nicht-Selbst ist." So ist also 
die Lehre, und nicht der Lehrer, nach seiner eigenen Ver¬ 
kündigung das Wichtigste und Hauptsächlichste. Der Lehrer 
nimmt, nach seinen eigenen Worten, den zweiten Platz ein, 
neben der Lehre, der die erste Stelle zukommt. Der Buddha 
bringt hiermit nichts anderes als etwa folgenden Gedanken 
zum Ausdruck: „Hier ist die Lehre. Was liegt daran, ob ich 
oder ein anderer sie verkündet? Wer immer sie verbreiten 
mag, sie ist doch die Wahrheit oder der adaequate Ausdruck 
der Wirklichkeit. Erkenne diese Tatsache und lebe und handle 
dieser Erkenntnis gemäß: das ist Wesen und Kern meiner 
Botschaft." 
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Skeptiker: Das ist für den Stifter einer Religion sicher¬ 
lich ein höchst bemerkenswerter Standpunkt. Ich kann mich 
nicht erinnern, bei irgend einem der vielen Religionsstifter 
sonst auch nur einen im entferntesten ähnlichen Standpunkt 
angetroffen zu haben. Die meisten von ihnen, — ich sage dies, 
ohne ihnen im geringsten zu nahe treten zu wollen — scheinen, 
wenn man die von ihnen überlieferten Worte in den von ihren 
Nachfolgern heilig gehaltenen Schriften liest, ihrer eigenen 
Person eine Wichtigkeit beigelegt zu haben, die zu dem, was 
der Buddha von sich selbst aussagte, in schärfstem Gegensatz 
steht. 

Philalethes: Gewiß, ich glaube, das ist nur allzu wahr« 
Aber da ist noch etwas über die Buddhas zu sagen, was ich 
beinahe vergessen hätte. Es gibt eine Klasse von Buddhas, 
die zu derselben Erfahrung wie die anderen, die ,.vollendeten 
Buddhas“, gelangen, welch* letztere ihren Mitmenschen deo 
Weg, der zu diesem großen Erleben führt, aufzeigen. Aber 
die Verwirklichung jener Klasse von Buddhas, von denen ich 
hier spreche, ist eine solche, daß sie nicht imstande sind, in 
Worten genau anzugeben, wie sie zu ihrer Erfahrung gelangten. 
Sie vermögen nicht, in gemeinverständlichen Worten den Weg, 
der sie zu ihrer großen Entdeckung führte, so zu erklären, daß 
ihre Mitmenschen in den Stand versetzt würden, demselben 
Ziele zuzustreben. Es würde nicht ganz unpassend sein, diese 
Klasse von Erleuchteten die ,.stummen Buddhas“ im Gegen¬ 
satz zu den ,.lehrenden Buddhas“ zu nennen. 

Skeptiker: Und sonst besteht kein Unterschied in dem, 
was die beiden Gruppen von Buddhas erreicht haben? 

Philalethes: Nein, kein anderer Unterschied. Die 
„stummen“ Buddhas erreichen ihr Ziel genau so wie die „leh¬ 
renden“, vermögen aber nicht anzugeben, wie sie es erreicht 
haben. Die „lehrenden“ Buddhas können den von ihnen ge¬ 
fundenen und gegangenen Weg erklären und erklären ihn 
auch. Dies ist der einzige Unterschied. 

Skeptiker: Das ist hochinteressant. Aber es geht jetzt 
auf den Mittag zu, und mein Körper, der nun einmal dem 
„Bereich des Bedingten“ angehört, macht seine Ansprüche 
geltend. Ich darf wohl voraussetzen, daß ein Versuch, Sie von 
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Ihrem grünen Blätterbaldachin in meine graue Stadtwohnung 
mitzunehmen, um dort mit mir zu speisen mißlingen würde. 
So leben Sie denn wohl für heute. Sie haben mir viel Anregung 
zum Nachdenken gegeben, und wenn ich Ihren Standpunkt 
auch nicht annehmen kann, so verdient er doch sicherlich, 
von uns bei nächster Gelegenheit weiter besprochen zu werden. 


Samyutta-Nikaya 

zum ersten Mal aus dem Urtext ins Deutsche übertragen 

von 

PrQf. Dr. Wilhelm Geiger. 

Nidäna-Samyutta 

Sutta 70. Susima 

Wichtig ist in unserem Sutta in 17—22 und 51—56 die Aufzählung 
der Wunderkräfte (p. abhiüna), über die der Vollendete, der Arahant, ver¬ 
fügt. Nach dem Sämaflftaphala-Suttanta (Dlgha 2) sind sie die Frucht 
der vierten Versenkungsstufe. Es sind das 1) die übernatürlichen Fähig¬ 
keiten (anrkavihitä iddhividkä), wie sie in 17 beschrieben werden. Die 
sitzende Stellung beim Freischweben ln der Luft ist die paUanka^StzWxmg, 
das Hocken mit untergeschlagenen Beinen, wie es bei der Meditation üb¬ 
lich ist. Es handelt sich, bei allen jenen Fähigkeiten um mystische Er¬ 
lebnisse im Zustand der Ekstase. Vgl. Heiler, Die Buddhistische Ver¬ 
senkung*, S. 35. — 2) Das himmlische Ohr (dibbam sotam). — 3) Das 
Gedankenlesen (cetopariyanänam) t vermöge dessen man den sittlich¬ 
religiösen Stand der anderen Menschen erkennt. Es vergleicht sich dies 
der Kardlognosie der christlichen Mystik. (Heiler, S.34.) — 4) Die Er¬ 
innerung an die früheren Existenzen (pubbeniväsaanussatinanam). 
Heller, S.30. — 5) Das himmlische Auge (dibbam ca/tkhu), das den 
Einblick ermöglicht ln das ganze Getriebe des samsära, der Seelenwande¬ 
rung. — 6) Die Loslösungszustände (vimokhhä). Es sind das vier oder 
fünf Versenkungsstufen rein abstrakter Art, die mit den ihnen vor¬ 
hergehenden Yogaübungen, den sog. kaslna, zu einer Sieben- oder Acht- 
zahl zusammen gefaßt werden. Sie stellen eine fortschreitende Abstrak¬ 
tion dar bis zu der Stufe, wo es weder Bewußtsein noch Bewußtselnslosig- 
keit gibt Gemeinsam ist diesen Versenkungszuständen, daß sie dem Ge¬ 
biete des Formlosen (arüpa) angehören. Vgl. Heiler, S. 26 ff. 
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1. Also habe ich vernommen. 

Einstmals weilte der Erhabene in Räjagaha, im Bambus¬ 
haine, im Kalandakaniväpa. 

2. Zu jener Zeit aber war der Erhabene») willkommen, 
wert geschätzt, hoch geachtet, verehrt, angesehen, versorgt 
mit dem Notwendigen an Kleidung, Almosenspeise, Unter¬ 
kunft, Krankenkost, Arzneien. 

3. Und auch die Gemeinde der Bhikkhus war willkom¬ 
men, wert geschätzt, hoch geachtet, verehrt, angesehen, ver¬ 
sorgt mit dem Notwendigen an Kleidung, Almosenspeise, 
Unterkunft, Krankenkost, Arzeneien. 

4. Die ketzerischen Bettelgänger aber waren nicht will¬ 
kommen, nicht wert geschätzt, nicht hoch geachtet, nicht 
verehrt, nicht angesehen, nicht versorgt mit dem Notwendigen 
an Kleidung, Almosenspeise, Unterkunft, Krankenkost, Arze¬ 
neien. 


5 Zu jener Zeit aber weilte der Bettelgänger Susima*) 
in Räjagaha mit einer großen Gefolgschaft von Bettelgängem. 

6. Da nun sprach die Gefolgschaft des Bettelgängers 
Susima zu dem Bettelgänger Susima also: „Gehe du, ver¬ 
ehrter Susima, und führe den heiligen Wandel bei dem Sa- 
mana Gotama. Wenn du die Lehre gelernt hast, sollst du 
sie uns mitteilen; wenn wir dann die Lehre gelernt haben, 
werden wir sie den Laien vortragen. Auf diese Weise werden 
auch wir willkommen werden, wert geschätzt, hoch geachtet, 
verehrt, angesehen, versorgt mit dem Notwendigen an Klei¬ 
dung, Almosenspeise, Unterkunft, Krankenkost, Arzeneien.“ 

•) Buddhaghosa (Komm. II. 159*) schildert die Art, wie der Buddha 
von den Zeitgenossen geehrt wurde, so: „Wenn die Leute den Meister 
erblickten, pflegten sie vom ROcken der Elefanten usw. abzusteigen, Ihm 
den Weg frei zu geben, den Mantel von den Schultern zu nehmen, vom 
Sitze aufzustehen und Ihn ehrfürchtig zu begrüßen.“ 

•) Der Komm. (II. 159’) sagt von Susima, daß er ein der Vedangas, 
d. h. der an den Veda angeschlossenen Hilfswissenschaften kundiger Mann 
war. Ein Oötterwesen (devaputta) Susima wird Samyutta 2.29.5 (» I, 
8.64) erwähnt, vielleicht unser S. In einer anderen Existenz. Mr*. Rhy» 
Davids, Book of the Kindred Saylngs II, S.91, N. I. 
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7. „Wohl, Verehrte!“ erwiderte aufhorchend der Bettel¬ 
gänger Susima seiner Gefolgschaft und begab sich dorthin, 
wo der ehrwürdige Änanda sich befand. Nachdem er sich 
dorthin begeben hatte, begrüßte er sich mit dem ehrw. Änanda, 
und nachdem er mit ihm die (üblichen) Begrüßungen und Höf¬ 
lichkeiten ausgetauscht, setzte er sich zur Seite nieder. 

8. Zur Seite sitzend sprach dann der Bettelgänger Su¬ 
sima zu dem ehrwürdigen Änanda also: „Ich wünsche, ver¬ 
ehrter Änanda, in eurer Lehre und Regel 1 ) den heiligen Wan¬ 
del zu führen.“ 

9. Da nahm der ehrwürdige Änanda den Bettelgänger 
Susima mit sich und begab sich dorthin, wo der Erhabene 
sich befand. Nachdem er sich dorthin begeben und den Er¬ 
habenen ehrfurchtsvoll begrüßt hatte, setzte er sich zur Seite 
nieder. 

10. Zur Seite sitzend sprach dann der ehrwürdige Änanda 
zu dem Erhabenen also: „Der Bettelgänger Susima hier. Er¬ 
habener, hat also gesagt: ich wünsche, verehrter Änanda, 
in eurer Lehre und Regel den heiligen Wandel zu führen.“ 

11. „So vollziehet denn, Änanda, an Susima die Zere¬ 
monie der Weltabkehr.“ 

12. Es bekam auch der Bettelgänger Susima bei dem 
Erhabenen die Zeremonie der Weltabkehr und die der Auf¬ 
nahme in die Gemeinschaft gewährt. 


13. Zu jener Zeit nun wurde von zahlreichen Bhikkhus 
vor dem Erhabenen die Erreichung der höchsten Erkenntnis 
erklärt: vernichtet ist die Geburt; gelebt ist der heilige Wan¬ 
del; vollbracht ist, was zu vollbringen war; nichts mehr habe 
ich fürderhin zu tun mit dem weltlichen Dasein: solches weiß ich. 

14. Es hörte aber der ehrwürdige Susima: Von zahl¬ 
reichen Bhikkhus also wurde vor dem Erhabenen die Er¬ 
reichung der höchsten Erkenntnis erklärt: vernichtet ist die 
Geburt; gelebt ist der heilige Wandel; vollbracht ist, was zu 


») Hierzu und zum folgenden vgl. die Noten zu 12. 17. 17. 
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M 

VmIIIii wwj uUUi* Wehr habe Ich fürderhin zu tun mit 
iIimm wi’Hllclien fhucln: nolchtt weiß ich . 

Ih, Und fi« hri/nb «Ich der ehrwürdige Susima dorthin, 
Wti )i«iid IMilkldmn «Ich befanden. Nachdem er sich dorthin 
Ih'linben linür, begrüßte er sich mit jenen Bhikkhus, und 
MM'lHleM er mit Ihnen die (üblichen) Begrüßungen und Höf¬ 
lichkeiten ntiNgctmjKcht, setzte er sich zur Seite nieder. 

10. Zur Seite «Itzcnd sprach dann der ehrwürdige Su- 
slinn zu Jenen ßhlkkhus also: „Ist also wirklich von den Ehr¬ 
würdigen vor dem Erhabenen die Erreichung der höchsten 
Erkenntnis erklärt worden: vernichtet ist die Geburt; ge¬ 
lebt ist der heilige Wandel; vollbracht ist, was zu vollbringen 
war; nichts mehr habe ich fürderhin zu tun mit dem welt¬ 
lichen Dasein: solches weiß ich?“ 

„Ja, Verehrter.“ 

17. „Genießt aber nun auch ihr Ehrwürdigen alle, sol¬ 
ches wissend und solches schauend, die verschiedenen Arten 
der übernatürlichen Fähigkeiten? Werdet ihr aus einem viele 
und werdet ihr aus vielen einer? Macht ihr euch sichtbar 
und verschwindet ihr? 1 ) Geht ihr ungehemmt durch Wände, 
Mauern, Berge, wie in freiem Raum? Taucht ihr in der Erde 
auf und unter, wie im Wasser? Geht ihr auf dem Wasser, 
ohne daß es sich zerteilt, wie auf festem Erdboden? Bewegt 
ihr euch in sitzender Stellung in der Luft, wie ein beschwingter 
Vogel? Berührt und liebkost ihr mit der Hand die beiden so 
wunderbaren, so mächtigen (Gestirne), Mond und Sonne? 
übt ihr selbst bis in die Brahmawelt hinauf körperlichen 
Einfluß aus?" 1 ) 


•) l\ Es ist daru aus «Sera folgenden e*cckalka 

lli rrgMnrrn. Der Komm, (IL IcQ*) sagt: „seid ihr imstande, wenn Ihr 
lUn ZunI« ml der Sichtbarkeit angenommen habt, den der Unsichtbarkeit 
VII lirwlfkm, uiut wenn ihr den der Unsxhtbarkett angenommen habt, 
den »In hklithmkelt «tmmchmen?** Der Sinn kt: könnt ihr euch nach 
ItallplU’M »UhttuM umt unsichtbar machen? 

*) I*« A<4w«m xo&rH mttikL Parallelste!len sind 

IHllhft I. 'hl, Utät IIL litt; Ma)]htoma U 19; 1IL IX «L An der ersten 
dli’iMI Mtl'llpU •duvlbt vtle Ausgabe v\ fr. r* rtyMtttfi, Darnach 

llliMteDI IL O» Planke, vtle Möglichkeit der anderen Auffassung immer- 
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„Nein, Verehrter, das ist nicht der Fall/* 

18. „Vernehmt nun aber auch ihr Ehrwürdigen, solches 
wissend und solches schauend, mit dem himmlischen Ohr, 1 ) 
dem geläuterten, übermenschlichen, beiderlei Töne, himm¬ 
lische und irdische, solche die ferne und solche die nahe sind?“ 

„Nein, Verehrter, das ist nicht der Fall.“ 

19. „Erkennt nun aber auch ihr Ehrwürdigen, solches 
wissend und solches schauend, das Herz anderer Wesen, an¬ 
derer Personen, indem ihr mit dem eigenen Herzen es be¬ 
greift? Erkennt ihr ein von Begierde erfülltes Denken als 
ein von Begierde erfülltes Denken, oder erkennt ihr ein von 
Begierde freies Denken als ein von Begierde freies Denken? 
Erkennt ihr ein von Haß erfülltes Denken als ein von Haß 
erfülltes Denken, oder erkennt ihr ein von Haß freies Denken 
als ein von Haß freies Denken? Erkennt ihr ein von Betö¬ 
rung erfülltes Denken als ein von Betörung erfülltes Denken, 
oder erkennt ihr ein von Betörung freies Denken als ein von 
Betörung freies Denken? Erkennt ihr ein zusammen gefaßtes 
Denken als ein zusammengefaßtes Denken, oder erkennt ihr 
ein zerstreutes Denken als ein zerstreutes Denken? Erkennt 
ihr ein hochstrebendes Denken als ein hochstrebendes Denken, 
oder erkennt ihr ein nicht hochstrebendes Denken als nicht 
hochstrebendes Denken? Erkennt ihr ein Denken mit höheren 
Zielen als ein Denken mit höheren Zielen, oder erkennt ihr 
ein Denken ohne höhere Ziele als ein Denken ohne höhere 
Ziele? Erkennt ihr ein geistig gesammeltes Denken als ein 
geistig gesammeltes Denken, oder erkennt ihr ein geistig nicht 
gesammeltes Denken als ein geistig nicht gesammeltes Denken? 
Erkennt ihr ein erlöstes Denken als ein erlöstes Denken, oder 
erkennt ihr ein nicht erlöstes Denkenais ein nicht erlöstes Denken ?** 


hin zugebend: „und in körperlicher Gestalt vermag er bis ln die Welt 
Brahmä’s zu gelangen. 44 Unsere Lesung und Erklärung Ist gesichert durch 
Buddhaghosa’s Visuddhimagga 401—2, wo wir die deutliche Umschreibung 
brahmalokc kdytna attano vassatn vattcti haben, und wo dann der Begriff 
ausführlich durch Verweis auf Patisambhidämagga II. 209 erläutert wird. 

1 ) P. sotadhätuyä, weil es sich eben nicht um das natürliche Ohr, 
den natürlichen Gehörsinn, sondern um den höchsten Begriff, die Idee 
„Ohr 44 handelt 
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„Nein, Verehrter, das ist nicht der Fall.“ 

20. „Erinnert nun aber auch ihr Ehrwürdigen euch, 
solches wissend und solches schauend, an die verschiedenen 
früheren Daseinsformen? wie etwa an eine Geburt und an 
zwei Geburten und an drei Geburten und an vier Geburten 
und an fünf Geburten und an zehn Geburten und an zwanzig 
Geburten und an dreißig Geburten und an vierzig Geburten 
und an fünfzig Geburten und an hundert Geburten und an 
tausend Geburten und an hunderttausend Geburten? an 
zahlreiche Zeitalter des Weltunterganges und an zahlreiche 
Zeitalter der Weiterneuerung und an zahlreiche Zeitalter des 
Weltunterganges und der Welterneuerung? »Damals trug 
ich den und den Namen, war von der und der Sippe, von der 
und der Kaste, nährte mich so und so, empfand dies und das 
an Lust und Leid, wurde so und so alt. Nachdem ich von 
dort abgeschieden, wurde ich da und da wiedergeboren. Da 
trug ich dann wieder den und den Namen, war von der 
und der Sippe, von der und der Kaste, nährte mich so und 
so, empfand dies und das an Lust und Leid, wurde so 
und so alt. Nachdem ich wieder von dort abgeschieden, bin 
ich hier wiedergeboren worden.* Erinnert ihr euch so an die 
verschiedenen früheren Daseinsformen mit ihren besonderen 
Vorkommnissen und Einzelheiten?“ 

„Nein, Verehrter, das ist nicht der Fall.“ 

21. „Überschaut ihr Ehrwürdigen nun aber auch, solches 
wissend und solches schauend, mit dem himmlischen Auge, 
dem geläuterten, übermenschlichen die Wesen, erkennt ihr 
die Wesen, wie sie abscheiden und wiedergeboren werden, 
niedrige und vornehme, schöne und häßliche, glückliche und 
unglückliche, wie sie da kommen gemäß ihrem Kamma? 
Diese Wesen da waren begabt mit üblem Wandel im körper¬ 
lichen Tun, waren begabt mit üblem Wandel im Reden, waren 
begabt mit üblem Wandel im Denken; sie haben die Edlen 
geschmäht, waren von falscher Anschauung und haben ihr 
Handeln nach ihrer falschen Anschauung gestaltet: diese sind 
nach der Auflösung des Körpers, nach dem Tode zu niedriger 
Daseinsform, leidvoller Existenz, Verdammnis und Hölle 
wiedergeboren werden. Diese Wesen da aber waren begabt 
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mit gutem Wandel im körperlichen Tun, waren begabt mit 
gutem Wandel im Reden, waren begabt mit gutem Wandel im 
Denken; sie haben die Edlen nicht geschmäht, waren von 
rechter Anschauung und haben ihr Handeln nach ihrer rechten 
Anschauung gestaltet: diese sind nach der Auflösung des 
Körpers, nach dem Tode zu glücklicher Existenz, zur himm¬ 
lischen Welt wiedergeboren worden. Überschaut ihr so mit 
dem himmlischen Auge, dem geläuterten, übermenschlichen 
die Wesen? Erkennt ihr die Wesen, wie sie abscheiden und 
wiedergeboren werden, niedrige und vornehme, schöne und 
häßliche, glückliche und unglückliche, wie sie da kommen 
gemäß ihrem Kamma?“ 

„Nein, Verehrter, das ist nicht der Fall.“ 

22. „Erreicht ihr Ehrwürdigen nun aber auch, solches 
wissend und solches schauend, körperlich die friedvollea Los¬ 
lösungszustände, die über die Formen hinauskommend dem 
Gebiet der Formlosigkeit angehören?“ 

„Nein, Verehrter, das ist nicht der Fall.“ 

23. „Hier (steht) jetzt, ihr Ehrwürdigen, (in Wider¬ 
spruch) einerseits diese eure Erklärung (der erreichten höch¬ 
sten Erkenntnis) und andrerseits die Nichterreichung solcher 
Zustände.“ 1 ) 

24. „Nein, Verehrter, dies (steht) nicht (im Wider¬ 
spruch).“ 

25. „Wie das?“ 

„Wir sind durch Erkenntnis erlöst, verehrter Susiina.“*) 

26. „Ich verstehe ja von diesem kurz gefaßten Aus- 


*) P. ettha däni , äyasmanto , idatn ca veyyäkaranam imesam ca dham~ 
rrtänam asamäpatti. Das Wort veyyaharana bedeutet hier nicht etwa 
bloß „Antwort, Bescheid“, sondern weist, da es Subst. zu (aüüam) vya - 
haroti , annä vyähatä ist, zugleich ^urück auf 14—16. Suslma stellt den 
Widerspruch fest, der darin liegt, daß die Bhikkhus behaupten Arahants 
zu sein und doch nach ihrem eigenen Zugeständnis nicht die übematür- 
lichen Fähigkeiten von solchen besitzen. Auffallend ist das Fehlen von 
i/i hinter asamäpatti] Vgl. unten 57. 

*) P. paiiiiävimuttä kho mayam. Über die paüiiämmutti s. Beckh, 
Buddhismus 11. 133. Der Komm. (II. 162 10 ) erklärt das durch mayam 
nijjhänakä sukkhavipassakä. Der sukkhavipassaha hat die Arahantwfirde 
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Spruch der Ehrwürdigen den Sinn nicht ausführlich; die Ehr¬ 
würdigen mögen es mir gütigst so erklären, daß ich von diesem 
kurz gefaßten Ausspruch der Ehrwürdigen den Sinn aus¬ 
führlich verstehe.“ 

27. „Ob du es nun verstehst, verehrter Susima, oder 
ob du es nicht verstehst: wir sind eben durch Erkenntnis 
erlöst.“ 


28. Darauf nun erhob sich der ehrwürdige Susiqia von 
seinem Sitze und begab sich dahin, wo der Erhabene sich 
befand. Nachdem er sich dorthin begeben und den Erhabenen 
ehrfurchtsvoll begrüßt hatte, setzte er sich zur Seite nieder. 

29. Zur Seite sitzend berichtete nun der ehrwürdige Su¬ 
sima dem Erhabenen die ganze Unterredung, die er mit den 
Bhikkhus gehabt hatte. 

30. „Zuerst kommt ja, Susima, das Wissen von der 
Gesetzmäßigkeit, 1 ) später dann das Wissen vom Nirvana.“ 

31. „Ich verstehe ja, Herr, von diesem kurz gefaßten 
Ausspruch des Erhabenen den Sinn nicht ausführlich; der 
Erhabene möge es mir gütigst so erklären, daß ich von diesem 
kurz gefaßten Ausspruch den Sinn ausführlich verstehe.“ 

32. „Ob du es nun verstehst, Susima, oder ob du es 
nicht verstehst: zuerst kommt eben das Wissen von der Ge¬ 
setzmäßigkeit, später dann das Wissen vom Nirvana. — Was 
denkst du, Susima, ist die Form 1 ) ständig oder unständig?“ 

„Unständig, Herr.“ 


erlangt durch Erkenntnis der physischen und psychischen Erscheinungen. 
Im Gegensatz zu dem samathayänika besitzt er noch nicht die übernatür¬ 
lichen Kräfte. Aber seine Leidenschaften sind versiegt (sukkha „trocken“). 
S. Childers, Pali-Dict. u. d. W. samatha. 

l ) P. dhammatthitiüäna. Vgl. M. u. W. Geiger, Pali Dhamma, S. 12. 
Der Begriff ist annähernd synonym mit „Wissen von der Kausalität“. 
Man könnte ihn vielleicht auch als „Wissen von dem Bestand der empi¬ 
rischen Dinge“ fassen, weil diese eben nur bedingt bestehen. 

*) Hier und im folg, die Lehre von der Unständigkeit der fünf AAan- 
***• der „Wesensbestandteile' 1 . 
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33. „Was aber unständig ist, ist das leidvoli oder lust¬ 
voll?“ 

„Leidvoll, Herr.“ 

„Was aber unständig und leidvoll ist, dem Gesetz 
der Umgestaltung unterworfen, ist es richtig, das so zu be¬ 
trachten: das gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst?“ 
„Nein, Herr, das ist nicht der Fall.“ 

34. „Ist die Empfindung ständig oder unständig?“ 
„Unständig, Herr.“ usw. usw. (= 33.) 

35. „Ist die Wahrnehmung ständig oder unständig?“ 
„Unständig, Herr“ usw. usw. (=» 33). 

36. „Sind die Gestaltungen ständig oder unständig?“ 
„Unständig, Herr“ usw. usw. (* 33). 

37. „Ist das Bewußtsein ständig oder unständig?“ 
„Unständig, Herr.“ 

„Was aber unständig ist, ist das leidvoll oder lustvoll?“ 
„Leidvoll, Herr.“ 

„Was aber unständig und leidvoll ist, dem Gesetz 
der Umgestaltung unterworfen, ist es richtig, das so zu be¬ 
trachten: das gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst?“ 
„Nein, Herr, das ist nicht der Fall.“ 

38. „Darum, Susima, was da immer fflr eine Form ist, 
vergangen, künftig oder gegenwärtig, an der eignen Person 
oder außerhalb, grob oder fein, niedrig oder vornehm, fern 
oder nahe: alle solche Form, die gehört mir nicht, das bin 
nicht ich, das ist nicht mein Selbst. So muß man dies der 
Wirklichkeit gemäß durch rechte Erkenntnis ansehen. 

39. Was da immer für eine Empfindung ist, vergangen, 
künftig oder gegenwärtig usw. usw. (= 38). 

40. Was da immer für eine Wahrnehmung ist, vergangen, 
künftig oder gegenwärtig usw. usw. (= 38). 

41. Was da immer für Gestaltungen sind, vergangen, 
künftig oder gegenwärtig usw. usw. (= 38). 

42. Was da immer für ein Bewußtsein ist, vergangen, 
künftig oder gegenwärtig, an der eigenen Person oder außer¬ 
halb, grob oder fein, niedrig oder vornehm, fern oder nahe: 
alles solches Bewußtsein, das gehört nicht mir, das bin nicht 
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ich, das ist nicht mein Selbst. So muß man dies der Wirk¬ 
lichkeit gemäß durch rechte Erkenntnis ansehen. 

43. Also schauend, Susima, empfindet ein wohlunter¬ 
richteter edler Jünger Widerwillen gegen die Form —, er 
empfindet Widerwillen gegen die Empfindung — gegen die 
Wahrnehmung — gegen die Gestaltungen — gegen das Be¬ 
wußtsein. Indem er Widerwillen empfindet, wird er gleich- 
giltig. Infolge der Gleichgiltigkeit wird er erlöst. In dem 
Erlösten entsteht das Wissen: (das ist) Erlösung. Vernichtet 
ist die Geburt; gelebt ist der heilige Wandel; vollbracht ist, 
was zu vollbringen war; nichts mehr habe ich fürderhin zu 
tun mit dem weltlichen Dasein: solches weiß er. 

44. Aus der Geburt als Ursache entstehen Alter und 
Tod: siehst du das ein, Susima?“ 

»»Ja, Herr." 

»»Aus dem Werden als Ursache entsteht die Geburt: siehst 
du das ein, Susima?“ 

»»Ja, Herr.“ 

45. „Aus dem Erfassen als Ursache entsteht das Wer¬ 
den: siehst du das ein, Susima?" 

»»Ja, Herr." 

»»Aus dem Durst als Ursache entsteht das Erfassen: siehst 
du das ein, Susima?“ 

»»Ja, Herr.“ 

46- ,Aus der Empfindung als Ursache entsteht der 
Durst: siehst du das ein, Susima?" 

»»Ja, Herr.“ 

»»Aus der Berührung als Ursache entsteht die Empfin¬ 
dung: siehst du das ein, Susima?“ 

»*J a » Herr.“ 

47. „Aus den sechs Sinnesbereichen als Ursache ent¬ 
steht die Berührung — aus Name und Form als Ursache ent¬ 
stehen di e 5^5 Sinnesbereiche, — aus dem Bewußtsein als 
Ursache entsteht Name und Form, — aus den Gestaltungen 
als Ursache entsteht das Bewußtsein, — aus dem Nichtwissen 

als Ursache entstehen die Gestaltungen: siehst du das ein, 
Susima?" 

»•Ja, Herr.“ 
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48. „Aus der Aufhebung der Geburt folgt Aufhebung 
von Alter und Tod: siehst du das ein, Susima?“ 

„Ja, Herr.“ 

49 . „Aus der Aufhebung des Werdens folgt Aufhebung 
der Geburt, siehst du das ein, Susima?“ 

„Ja, Herr.** 

50. „Aus der Aufhebung des Erfassens folgt Aufhebung 
des Werdens, — aus der Aufhebung des Durstes folgt Auf¬ 
hebung des Erfassens, — aus der Aufhebung der Empfindung 
folgt Aufhebung des Durstes, — aus der Aufhebung der Be- 
rührung folgt Aufhebung der Empfindung, — aus der Auf¬ 
hebung der sechs Sinnesbereiche folgt Aufhebung der Be¬ 
rührung, — aus der Aufhebung von Name und Form folgt 
Aufhebung der sechs Sinnesbereiche, — aus der Aufhebung 
des Bewußtseins folgt Aufhebung von Name und Form, — 
aus der Aufhebung der Gestaltungen folgt Aufhebung des 
Bewußtseins, — aus der Aufhebung des Nichtwissens folgt 
Aufhebung der Gestaltungen: siehst du das ein, Susima?“ 

„Ja, Herr.“ 

51. „Genießest du nun aber auch, Susima, solches wissend 
und solches schauend, die verschiedenen Arten der überna¬ 
türlichen Fähigkeiten? Wirst du aus einem zu vielen und 
wirst du aus vielen zu einem? Machst du dich sichtbar und 
verschwindest du? Gehst du ungehemmt durch Wände, 
Mauern, Berge, wie in freiem Raum? Tauchst du in der Erde 
auf und unter, wie im Wasser? Gehst du auf dem Wasser, 
ohne daß es sich zerteilt, wie auf festem Erdboden? Bewegst 
du dich in sitzender Stellung in der Luft, wie ein beschwingter 
Vogel? Berührst und liebkosest du mit der Hand die beiden 
so wunderbaren, so mächtigen (Gestirne), Mond und Sonne? 
übst du selbst bis in die Brahmawelt hinauf körperlichen 
Einfluß aus?“ 

„Nein, Herr, das ist nicht der Fall." 

52. „Vernimmst du nun aber auch, Susima, solches 
wissend und solches schauend, mit dem himmlischen Ohr, 
dem geläuterten, übermenschlichen, beiderlei Töne, himm¬ 
lische und irdische, solche, die ferne und solche die nahe sind?“ 

„Nein, Herr, das ist nicht der Fall.“ 
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53. „Erkennst du nun aber auch, Susima, solches wissend 
und solches schauend, das Herz anderer Wesen, anderer Per¬ 
sonen, indem du mit dem eigenen Herzen es begreifst? Er¬ 
nennst du ein von Begierde erfülltes Denken als ein von Be¬ 
gierde erfülltes Denken, oder erkennst du ein von Begierde 
freies Denken als ein von Begierde freies Denken? 
usw. usw. (= 19) . . . Erkennst du ein erlöstes Denken als 
ein erlöstes Denken, oder erkennst du ein nicht erlöstes 
Denken als ein nicht erlöstes Denken?“ 

„Nein, Herr, das ist nicht der Fall.“ 

54. „Erinnerst du dich nun aber auch, Susima, solches 
wissend und solches schauend, an die verschiedenen früheren 
Daseinsformen? wie etwa an eine Geburt und an zwei Ge¬ 
burten usw. usw. («= 20) . . . Erinnerst du dich so an die 
verschiedenen früheren Daseinsformen mit ihren besonderen 
Vorkommnissen und Einzelheiten?“ 

»Nein Herr, das ist nicht der Fall." 

• ”^ bersc haust du nun aber auch, Susima, solches 
wissend und solches schauend, mit dem himmlischen Auge, 
em gelauterten, übermenschlichen, die Wesen, erkennst du 
le Wesen, wie sie abscheiden usw. usw. (- 21) . . . wie sie 
da kommen gemäß ihrem Kamma? “ 

»Nein, Herr, das ist nicht der Fall." 

o. ü Erreichst du nun aber au ch, Susima, solches wissend 
!?• schauend » körperlich die friedvollen Loslösungs- 

n C ’ , dl ? ° ber die Formen hinauskommend dem Gebiet 
der Formlosigkeit angehören?" 

»Nein, Herr, das ist nicht der Fall.“ 
seir« ‘ (steht) jetzt, Susima, (in Widerspruch) einer- 

solchcr Zustande!“») ng andrerseits die Nichterreichung 


SKrnp 8 '„ D Lo Un Warf sich der ehrwürdige Susima mit der 
_^ en des Erhabenen nieder und sprach zu dem 

*ier ha ! , c ? urch die Beantwortung der von Buddha an ihn vor- 

Wahrheit besitff p n FragCn gczc!gt » daß cr se,bcr d,e Erkenntnis der 
esit 2 t. Er verfügt aber trotzdem nicht über die Wunderkräfte 
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Erhabenen also: „Eine Verfehlung, Herr, hat mich über- 
mannt wie einen Toren, wie einen Verblendeten, wie einen 
Bösen. Da habe ich nun in der wohl verkündeten Lehre 
und Regel als ein Dieb an der Lehre die Zeremonie der 
Weltabkehr vollzogen. Möge der Erhabene dies mein Bekennt¬ 
nis der Verfehlung als einer Verfehlung entgegennehmen, 
damit ich fürderhin davor mich hüte.“ 1 ) 

59. „Wahrlich, Susima, eine Verfehlung hat dich über¬ 
mannt wie einen Toren, wie einen Verblendeten, wie einen 
Bösen, daß du da in der wohl verkündeten Lehre und Regel 
als ein Dieb an der Lehre die Zeremonie der Weltabkehr voll¬ 
zogen hast. 

60. Das ist gerade so, Susima, wie wenn die Leute einen 
Räuber, einen Übeltäter gefangen hätten und brächten ihn 
vor den König: ,Da ist, Majestät, der Räuber, der Übeltäter; 
verhänge über ihn die Strafe, die dir beliebt. 4 Und es spräche 
zu ihnen der König: ,Gehet und bindet diesem Mann mit einem 
starken Strick die Arme fest auf den Rücken, schert ihn völlig 
kahl, führt ihn unter lautem Trommelschall von Straße zu 
Straße, von Platz zu Platz herum, laßt ihn zum Südtore 
hinaus gehen und schlagt ihm im Süden der Stadt den Kopf 
ab. 4 Und es bänden ihm die Leute des Königs mit einem 
starken Strick die Arme fest auf den Rücken, scherten ihn 
völlig kahl, führten ihn unter lautem Trommelschall von 
Straße zu Straße, von Platz zu Platz herum, ließen ihn zum 
Südtore hinaus gehen und schlügen ihm im Süden der Stadt 
den Kopf ab. 

61. Was denkst du da, Susima, würde der Mann infolge 
davon auch Leid und Betrübnis empfinden? 44 

„Ja, Herr.“ 


eines Arahant, befindet sich also In gleicher Lage wie die Bhikkhus, an denen 
er den Widerspruch feststellen zu müssen glaubte. — Am Schluß von 
57 steht im Text noch idam no Susttna katanii (? hathanti). Dies ist 
wohl nur aus 24—25 hierher verschleppt. Man wird mit asamäpaittti ab¬ 
zuschließen haben, 

l ) Es ist natürlich äyaiim samvaräya zu lesen (statt samparäyä). 
Vgl. Dlgha I. 85«; Majjhima I. 438«; Vinaya II. 126«. 
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62. „Was auch, Susima, dieser Mann infolge davon an 
Leid und Betrübnis empfinden würde, die Ze^ vjonie der 
Weltabkehr in der wohl verkündeten Lehre und ^^£ht hatte 
für einen Dieb an der Lehre noch leidvollere F^f^en, noc * 1 
herbere Folgen; sie gereicht sogar zur Verdamm ^*' 

63. Da du nun aber, Susima, die Verfehlung Verfeh¬ 

lung ansiehst und der Vorschrift gemäß sühnst, ^ nehmen 
wir dies dein (Bekenntnis) entgegen. Eine Fördert^ 0 ist das, 
Susima, für den Edlen in der Zucht, wenn er Verfeh¬ 

lung als Verfehlung ansieht, der Vorschrift gemäf^^ie sühnt 
und fürderhin davor sich zu hüten bestrebt ist.** 


Metta. 

Eine Predigt. 

Von Thera P. Vajiranäna, Colombo. N, 

# * f. .. i 

Aus dem Englischen übersetzt. 

Namo Tassa Bhagavato Arahato Sammäsambuctqjjflssal 

Was ist Mettä? — Mettä ist allumfassende Gflf e Liebe, 

armherzigkeit, Freundlichkeit gegenüber allen ohne 

irgendwelchen Unterschied. Sie umfaßt alle Geschöpf e mögen 

sie in den Gluten des Elends schmachten oder frei vt ** 1 Leid 

wTi’ S1C ! St v °hig frei von irgendwelchen Regungen <f e s übel- 

„°.. ens .’ es ^ 0 rn es, des Hasses, des Neides und der fV(j£ 5 gunst. 

.. e a ist durc haus nicht „Liebe“ im gewöhnlichen Si^fie, die 

. r .® n rs P run g in Begierde und Täuschung hat, —. yriag es 

j nun um die „häusliche Liebe", um heimliche Zur »«igung 

sittl - h™ f * 1 Se,bstl ’sches Verlangen handeln. Mettä ist eine 

ruh( ICle bester und edelster Art, die nur vox* einem 

rfor V I IJ , r d reinen Geist ausgehen kann und von allen Spuren 
der Selbstsucht unberührt bleibt. 

_ • n er s P^ a che des Abhidhamma ist Mettä „jener sanfte, 
un ruhige Zustand des Geistes, der von übelwollen 
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und Mißmut gänzlich frei ist. Sie ist eine von den zehn Arten 
geistiger Güter, die durch Schulung und Entwicklung des 
Geistes ( bhavana ) erweckt werden/* 

Wie ist nun Mettä auszuüben? Wer Mettä zu be¬ 
tätigen wünscht, sollte zuerst, nachdem er seine Mahlzeit ver¬ 
zehrt hat, eine Weile in Ruhe verharren, bis er alle matte 
Müdigkeit und Schläfrigkeit verbannt hat. Wenn er sich dann 
in der geeigneten Stimmung befindet, mag er sich an einen 
abgelegenen Ort zurückziehen, eine passende Stellung ein¬ 
nehmen und dann als Erstes den Haß ( dosa ) und seine üblen 
Folgen und weiterhin die Geduld ( khanti) nebst ihren heil¬ 
samen Folgen betrachten. In dieser Weise macht der Schüler 
den Versuch, in sich selbst das Leid zu verwirklichen, dem der 
Geist anheimfällt, wenn er unter dem Einfluß des Hasses steht, 
und sich im Freisein von Haß zu üben, sowie daran festzu¬ 
halten, unter allen Umständen Geduld zu bewahren. 
Dies ist der Akt, der die Ausübung der Mettä einleitet. 

Es gibt vier Klassen von Wesen, denen gegenüber man 
im Anfang Mettä nicht betätigen sollte: 

1. Feinde und solche Wesen, die einem nicht 
sympathisch sind. Für den Anfänger wird es ein nutz¬ 
loses Unterfangen sein, Mettä gegenüber jemandem, gegen 
den er Abneigung empfindet, ausüben zu wollen; Mißmut 
wird das Ergebnis sein. 

2. Freunde und Gefährten, denen man innig 
zugetan ist. Gegenüber solchen Personen Mettä zu betä¬ 
tigen ist gleichfalls sehr schwer, u. zwar wegen der weltlichen 
Liebe, die man zu ihnen hegt. Wenn sich eine solche Person 
z. B. im Unglück befindet, werden wir von Trauer bewegt 
und wir bringen dann nicht jene Ruhe des Geistes zuwege, 
die für die Ausübung der Mettä erforderlich ist. 

3. Ein Mensch andern Geschlechts. Ein Mann 
sollte Mettä nicht gegenüber einer bestimmten Frau betätigen, 
noch diese einem bestimmten Manne gegenüber. Der Grund 
liegt darin, daß der Anfänger, wenn er Mettä auf einen Men¬ 
schen andern Geschlechts ausstrahlen läßt, leicht von sinn¬ 
licher Lust ergriffen wird. Man übe Mettä zuerst gegenüber 
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dem andern Geschlecht im ganzen und nicht gegenüber einer 
einzelnen Person. 

4. Ein Verstorbener. Hier fehlt nämlich die eigent¬ 
liche Basis oder das bestimmte Sinnen-Objekt (Gestalt, Laut, 
Geruch, Geschmack, körperliche Berührung, Gedanken), auf 
das man bei einem Toten die Gedanken konzentrieren könnte. 
Daher ist die einem Verstorbenen gegenüber geübte Mettä 
nicht imstande, den Geist zur „angrenzenden Konzentration“ 
( upacära-samädhi ) oder zur vollen „Konzentration“ (appanä 
satnädhi ) zu bringen, und diese allein können die höchste Los¬ 
lösung (i nirodha ) herbeifflhren. 

Gegen wen soll denn nun die Mettä zuerst ausgebreitet 
werden? Gegen das eigene Selbst. Dabei sollte man aber nie¬ 
mals vergessen, daß, wenn ein Mensch die Mettä auch hundert 
oder tausend Jahre gegen sich selbst ausstrahlen ließe, dies 
allein seinen Geist niemals zur „vollen Konzentration" bringen 
würde. Indem man sich immer vor Augen hält, daß andere 
in gleicher Weise an sich selbst denken, muß man Wohlwollen 
gegen alle hegen. Der Anfänger sollte sich demnächst darin 
schulen, seine Mettä gegen seinen Lehrer zu üben und auszu¬ 
senden, oder gegen irgendjemand, der wegen seines rechten 
Lebenswandels in Menschenfreundlichkeit, Tugend und Geistes¬ 
schulung ( däna , slla, bhävanä) sich allgemeiner Wertschätzung 

erfreut. Dies kann den Zustand voller Konzentration herbei¬ 
führen. 

Hat Jemand keine Feinde und hegt er gegen niemand übel¬ 
wollen, dann braucht die Ausübung der Mettä nicht in dieser 
uswahl betätigt zu werden, da diese in dem Falle unnötig ist; 
is aber der Schüler gegen irgendwen von Feindschaft erfüllt, 
aann so nt e er Schritt für Schritt seine Güte und Freundlich¬ 
ei ausbreiten und erweitern; zuerst auf teure Freunde, so- 
ann auf Angehörige und Verwandte, fernerhin auf Menschen, 
zu denen er in keinem näheren Verhältnis steht, und erst, 
wenn er hierin Festigkeit erreicht hat, sollte er die Mettä auch 
auf die Feinde ausdehnen und auf sie ausstrahlen lassen. Und 
so sollte er seinen Geist schulen, bis er, gegenüber jedem ein- 
ze nen Feinde, voll Güte und Freundlichkeit verweilt und er 
in en friedvollen Zustand der vollen Konzentration eintritt. 
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Die Methoden zur Schulung des Geistes in der AusQbung 
der Mettä, wie sie der Erhabene gelehrt hat, werden in seinem 
Dhamma folgendermaßen unterschieden: 

1. Wer Feinde hat, sollte zunächst die Mettä gegen sich 
selbst ausüben; demnächst gegen seine vertrauten und gelieb¬ 
ten Freunde; alsdann gegen seine Genossen, und endlich gegen 
seine Feinde. 

Wenn der Geist zu irgend einem Zeitpunkt sich dem Haß. 
oder Groll zuneigt wegen einer aus Haß oder Neid entsprun¬ 
genen bösen Handlung eines Feindes, demgegenüber er die 
Mettä betätigen möchte, und wenn so von neuem Haß statt 
Liebe sich erhebt, — dann muß er immer wieder den Geist 
dem ganzen Verfahren unterwerfen, indem er eine Stufe nach 
der andern von neuem zurücklegt, bis der Geist allmählich 
in einen Zustand des Mitleids gelangt und sich daran gewöhnt,, 
die Mettä auch auf den vermeintlichen Feind auszudehnen. 

2. Kommt die Flamme des Hasses und Übelwollens auf 
diese Weise nicht zum Verlöschen, so sollte der Schüler über 
die Lehren des Meisters nachdenken und, indem er versucht,, 
den Haß zu ersticken, also zu sich selbst sprechen: O du, der 
du das Feuer des Hasses noch in überreichem Maß in deinem- 
Innern birgst, warum gedenkst du nicht der Lehre deines 
Meisters? 1 Hat er denn nicht gesagt: ,,lhr Mönche, sollte 
einer von euch Übles gegen den sinnen, der, mit Waffen ver¬ 
sehen, ihn schlägt und mißhandelt, ja, ihm sogar Glied um 
Glied vom Leibe trennt, — einen solchen mag ich nicht als^ 
echten Jünger anerkennen! Wenn Jemand Haß mit Haß 
vergilt, den will ich für einen niedriggeborenen Menschen 
halten. Wer nicht mehr haßt die ihn hassen, der ist, sage ich, 
wahrlich ein Mensch, der einen furchtbaren Feind überwunden 
hat. Wer seinen Geist ruhig und friedvoll macht, obwohL 
er weiß, daß andere Haß gegen ihn brüten, der, sage ich, bringt 
beiden, sich und andern, in dieser und der andern Welt hohen 
Segen. 

„Sieben Übel sind es, die eure Feinde euch anwünschenr 
Verlust der Schönheit und Anmut; ein elendes Leben; Verlust', 
des Vermögens; Verlust des Hauses und ähnliches; Verlust. 
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des guten Rufes; Verlust der Freunde; eine schlimme Wieder¬ 
geburt jenseits des Todes. 

,,Wer Haß gegen andere hegt und sich in Hader und Streit 
ergeht, der, sage ich, wird keine von jenen geistigen Kräften 
erlangen, die aus der Meditation entspringen, und er wird von 
solchen Kräften verlieren, was er bisher erworben hatte. Er 
wird in einem Zustand geistiger Verwirrung sterben, und nach 
dem Tode wird er in einem schlimmen Zustande wiederer¬ 
scheinen. 

„Wie zwei Holzstücke durch Reibung Feuer fangen und 
dann zu Asche verbrannt werden, so auch erzeugt ein haß¬ 
erfüllter Mensch, der den Dhamma nicht kennt, Haß in sich, 
und dieser wird beide, den Hasser und den Gehaßten, zu Grunde 
richten. Wenn in einem Menschen Haß wie eine lodernde 
Fackel brennt, dann verliert er bald seinen guten Ruf, und 
alles Zutrauen schwindet von ihm hinweg wie der abnehmende 
Mond. Es verhält sich mit ihm etwa so wie mit einer Senk¬ 
grube, die, mit einem Stabe aufgewühlt, ihren Gestank nach 
allen Richtungen verbreitet und alle sauberen Menschen von 
dannen treibt. So auch wird ein Mensch, der über jede gering¬ 
fügige Unbill in Haß und Wut gerät, gar bald von allen guten 
Menschen gemieden werden. 

„Ihr Mönche, ich sage zu euch ferner noch: Ein Mensch, 
der Haß hegt, gleicht dem Reisigbündel eines lohenden Leichen¬ 
brandes: es verkohlt an beiden Enden, und in der Mitte ist es 
mit Unrat besudelt; weder einem Bürgersmann noch einem 
Einsiedler vermag es irgendwie zu nützen. Wer also seinen 
Feind haßt, kann nicht als ein wahrer Jünger des Erhabenen 
betrachtet werden." — 

3. Sollte es sich ergeben, daß auch diese Mittel zur Aus¬ 
rodung des Hasses noch nicht genügen, dann muß der Schüler 
darüber nachsinnen und Betrachtungen anstellen, was in 
seinem vermeintlichen Feinde Gutes vorhanden ist, und dann 
von diesem Standpunkte aus versuchen, über den Haß Herr 
zu werden. 

Das Betragen eines Menschen wird immer noch genug 
gute Seiten aufweisen, um dich zu besänftigen und mit ihm 
auszusöhnen, mögen auch viele seiner Worte und Gedanken 
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dein Mißfallen erregen. So denke denn ausschließlich an 
sein allgemeines gutes Benehmen und übersieh geflissentlich 
seine mißfälligen Worte und Gedanken. Betrachte niemals 
die schlechten Eigenschaften deines Feindes, grüble niemals 
über sie nach. Welchen Zweck hat es überhaupt, solches zu 
tun? 

Denke daran, daß, mag dein Feind auch Regungen des 
Zornes und Grimmsausgesetzt sein, wenn man sich mit barschen 
Worten gegen ihn wendet, er doch zweifellos auch seine guten 
Seiten hat. Seine Lebensführung im allgemeinen ist gut. Er 
hält sich von Tötung und Diebstahl frei. Sein Wandel ist 
unanstößig, er hält sich von dem Genuß berauschender Ge¬ 
tränke fern. Hat er nicht manche guten Eigenschaften? 
Warum murrst du in deinem Innern über diesen oder jenen 
kleinen Fehler, der bei ihm in Worten oder Gedanken zum 
Ausdruck kommt, und wirst voll Übelwollens? 

Wenn dein Feind dich in Werken, Worten oder Gedanken 
kränkt, dann überlege bei dir also: ,,0 du, der du nur eine kurze 
Spanne zu leben hast, nach dem Tode wirst du in einem 
schlimmen Zustande wiedergeboren 1 Deshalb sollte ich Mitge¬ 
fühl mit dir haben, armer Mensch, und dich mit meinem Mit¬ 
leid umfassen!“ 

Wird in dieser Weise das Innere von Mitleid erfüllt, dann 
stirbt Groll und Haß von selbst hinweg. Mitleid mit einem 
andern Wesen fühlen, ist der Anfang der Mettä. 

4. Will nun aber der Haß auf diesem Wege immer noch 
nicht zum Schweigen kommen, dann sprich zu dir folgender¬ 
maßen: „Mensch, der du noch von Haß erfüllt bist! Wenn dein 
Feind dir auch körperlich Schmerz bereiten kann, so ist es 
ihm doch kaum möglich, deinem Geist irgendwie Schaden 
und Leid zuzufügen. Daraus, daß du dich dem Übelwollen 
hingibst, folgt also, daß du dir selbst geistiges Leiden bereitest, 
was deinem Feind unmöglich war. Warum bringst du eigent¬ 
lich in deinem Innern das zuwege, wozu dein Feind nicht im¬ 
stande ist? Wenn du in dem Fall, daß dein Feind dich reizt, 
auf Rache sinnst, dann ermöglichst du ihm das Gelingen seines 
Vorhabens. 

„Du, der du dich in deinem Ingrimm erhitzest, mag es 
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nun in deiner Macht stehen, deinem Feinde ein Leid anzutun, 
oder nicht, — wisse, daß du dadurch bestimmt Übles über 
dich selber heraufbeschwörst. Und daher bist du allein verant¬ 
wortlich; denn es ist das direkte Ergebnis deines Hasses, deines 
Übelwollens und Ingrimms: Wenn du hassest, erregst du dei¬ 
nen Geist, verwirrst dein Herz und störst deine Vernunft und 
dein geistiges Gleichgewicht; das Blut zirkuliert heftig und 
unregelmäßig. 

„Das Blut steigt dir zu Kopf und wirft deine klare Be¬ 
sinnung und dein geistiges Gleichgewicht über den Haufen. 
Ist dies eingetreten, dann wird dein verwirrter Geist die Ur¬ 
sache zum Haß vergrößern und der Haß wird nur noch mehr 

anwachsen. Es ist ein verhängnisvoller Zirkel, in den du 
gerätst. 

„Haß beeinflußt das Nervensystem derart, daß er es 

unweigerlich fortwährend erschüttert, wenn du ihm weiter 

nachgibst. Und dieser Einfluß erstreckt sich noch auf die 

Blutzirkulation und bringt auch sie in Unordnung. Das Blut 

wird so schnell vorwärts getrieben, daß es nicht richtig ge- 

remigt wn-d, indem den Organen, die das Blut reinigen, hierzu 

nicht die hinlängliche Zeit gelassen wird. Giftige Stoffe werden 

durch den Körper getrieben. Das überlastete Herz kann sich 

ausdehnen und dauernd Schaden nehmen. Die Hautfärbung 

ändert sich, die Gesichtszüge werden verzerrt, die Augen blut¬ 
unterlaufen. 6 


m, c ” K u Ur f' V. 3ß Und Zorn beeinträchtigen den ganzen Organis- 
. *? n 61 vo ; W enn du also zuläßt, daß der Zorn dich immer 
und immer wieder übermannt, dann wird auch dein Körper 

Sl in dem a “ freizenden Einf,uß leiden. Du wirst deine Kon- 
*? n ergraben und wirst alt aussehen, bevor du alt 
‘ 0bvvohI man scherzhafterweise sagt: „Gib dem 

pin " ? h Raum ’ denn er macht dich alt." — »st dies nicht 
ein weiser und wissenschaftlich wahrer Ausspruch ? 1 

16 » e Ü, er durch Wasser und n *cht durch Wind gelöscht 
w m n ß ^° rn Und Haß durch ,inde ’ freundliche Gedanken, 
H . . Un andlungen, und nicht durch Rachegedanken, 
ch lärmendes Schelten oder durch Gewalttat zum Schwei¬ 
gen gebracht werden; »denn niemals kommt Haß durch Haß 
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zur Ruh; durch Nichthaß schwindet er hinweg; dies ist ein 
ewiges Gesetz.« 

,,Wie die Klinge einer Axt, die zum Fällen von Sandei- 
Bäumen verwandt wird, mit ihrem lieblichen, durchdringenden 
Wohlgeruch behaftet wird, so auch atmen die Gerechten den 
Wohlgeruch der Güte und Freundlichkeit selbst gegen die aus, 
die ihnen Übles antun. Wenn du anderen zum Rechten ver¬ 
helfen willst, mußt zu allererst du selbst Zorn und Haß ab- 
Iegen.“ — 

In dieser Weise sollte die Selbstermahnung vorgenommen 
und die Flamme des Hasses dadurch zum Verlöschen gebracht 
werden. 

5. Ist es für dich immer noch unmöglich, auf diese Weise 
des Übelwollens Herr zu werden, dann magst du über die 
karmischen Folgen des Hasses bei dir und deinem angeblichen 
Feinde folgende Erwägungen anstellen: 

,,0 du, der du noch Haß in dir birgst! Welchen wirk¬ 
lichen Schaden kann dieser Feind dir zufügen? Vielmehr 
wird er, wenn er dich mit seinem Haß verfolgt, sicherlich sich 
selbst zu Schaden bringen. Er wird bestimmt die Reife seines 
üblen Karma ernten. Es wird ihm unmöglich sein, die höchste 
Seligkeit eines Buddha oder Arahat zu kosten, das himmlische 
Glück in lichten Götterwelten zu schmecken oder auch nur 
rein irdischer Freuden, wie sie ein Herrscher oder ein reicher 
Mann genießt, froh zu werden. Viel Leid und Weh wird ihm 
in dieser und der andern Welt beschieden sein. Ein schlechter 
Ruf wird sich über ihn verbreiten und er wird einem Menschen 
gleich sein, der, dem Wind entgegen, Staub auf andere wirft: 
der Staub wird sich umkehren und sein eigenes Gesicht treffen. 
Indem du daran gedenkst, daß auch der Staub deines Grimms 
und Hasses sich gegen dich selbst kehren muß, ertrage alle 
Verunglimpfungen und Schmähungen mit Geduld." 

6. Sollte es sich zeigen, daß dir auch bei dieser Methode 
die Ausrodung des Hasses noch nicht möglich ist, dann magst 
du über die große Selbstlosigkeit und Hingabe nachdenken, 
die der Erhabene vor der Erlangung der Buddhaschaft aus¬ 
geübt hat, wie uns das in den Vorgeburtsgeschichten berichtet 
wird. Denke daran, wie der Lehrer, unser großer und erhabener 

4 * 


52 


Mettä 


Meister, während einer langen Reihe früherer Lebenslaufe 
als der Bodhisatta die zehn hohen Vollkommenheiten ( pärami) 
betätigt und seine liebende Güte auf alle, die Böses gegen ihn 
sannen, hat ausstrahlen lassen! 

Umfaßte er nicht mit seiner Güte den feindseligen König 
SHava als dieser von seinem Reich mit Gewalt Besitz nahm? 
Durchdrang er nicht diesen Herrscher mit seiner Mettä, ob¬ 
wohl ihn dieser bis an den Hals in einer Grube eingraben ließ? 
Und ertrug er in seiner Existenz als Asket Khantivädin nicht 
die grausamen Peinigungen seitens des rohen Königs Kaläbu 
von Käsi, als sein Körper mit dornigen Peitschen geschlagen 
und seine Glieder vom Rumpfe getrennt wurden? Und dann, 
hat er nicht einst als Knabe ( Culla-Dhammapäla ) sein Mitleid 
ausstrahlen lassen auf seinen Vater, der ihn verstümmeln 
ließ, auf seine Peiniger, die diesen blutigen Befehl ausführten, 
und auf seine weinende und jammernde Mutter? Gibt es einen 
gleichen Fall von heroischer Betätigung der Mettä, wie diese 
hier? 

7. Wenn auch jetzt dein Haß und Zorn noch nicht zur 
Ruhe kommen will, dann denke tief nach über den Samsära , 
über den Lauf der Existenzen in der Welt, diesen Ozean des 
Lebens ohne Anfang und ohne Ende. Uber diesen Samsära 
hat ja der Erhabene zu seinen Jüngern also gesprochen: ,,Ihr 
Mönche, schwer ist es für euch, ein Wesen ausfindig zu machen, 
das während des endlosen Laufes der Existenzen euch nicht 
einmal ein Vater, eine Mutter, eine Schwester, ein Bruder, 
ein Kind, oder Enkelkind gewesen ist!" 

8. Will dein Haß auch unter dieser Betrachtung noch 
nicht verschwinden, dann überdenke die zahlreichen heilsamen 
Ergebnisse, welche die Ausübung der Mettä zeitigt. Der Er¬ 
habene hat verkündigt, daß mannigfacher Segen jenem Zu¬ 
stand des Geistes zu Teil wird, zu dem der Mensch bei erfolg¬ 
reicher Betätigung der Mettä vordringt: Sein Schlaf ist ruhig; 
er erwacht in freudiger und abgeklärter Stimmung; er hat 
niemals beängstigende Träume; er ist bei allen Menschen ein 
gerngesehener Freund; er genießt den Schutz auch der nicht¬ 
menschlichen Wesen, der guten sowohl wie der bösen; von 
Brand, Gift oder Waffen hat er nichts zu fürchten; er ver- 
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mag seine Gedanken schnell und leicht zu konzentrieren; seine 
ZOge sind freundlich und heiter; in der Sterbestunde ist er 
klar bewußt und ruhig; wenn er in diesem Leben auch die 
Stufe der Heiligkeit nicht erreichen sollte, so ist ihm doch eine 
Wiedergeburt in einer der höchsten Lichtwelten gewißt 

Aber selbst wenn er in der Ausübung der Mettä auch 
nur teilweise Erfolg hat, so ruht doch auf dem Schüler, wenn 
er es mit der Mettä-Betätigung ernst nimmt, reicher Segen. 
Auch wenn er fern von Heimat und Vaterland ist, wird er 
leicht seinen Unterhalt in der Fremde gewinnen; seine Be¬ 
kannten und Genossen werden in ihrem Benehmen freundlich 
zu ihm sein; wohin er auch geht, wird man ihm mit Achtung 
und Wertschätzung begegnen; er wird niemals etwas von 
persönlichen Feinden zu befürchten haben; Fürsten und 
Mächtige werden ihn nicht mißachten noch ihm feindselig ge¬ 
sinnt sein; in allen Schichten wird er geehrt werden und gern 
gesehen sein; im Kreise seiner Verwandten wird er sich hoher 
Wertschätzung erfreuen; er wird überall in gutem Ruf stehen; 
in seinen Unternehmungen wird er Glück haben; alle, die ihn 
kennen, werden ihn achten und lieben; wenn er es am wenigsten 
erwartet, wird ihm Hilfe zu Teil werden; er wird für das Land, 
in dem er lebt, ein Segen sein. 

Wer einem Asketen oder Mönch Hilfe spendet, indem er 
ihn mit Kleidung, Nahrung, Unterkunft oder Arzenei ver¬ 
sorgt, hat hohe Vergeltung zu gewärtigen; denn die Reife 
einer solchen guten Handlung ist für den Spender heilvoll 
und segensreich; aber wie das Sternenlicht erblaßt, wenn der 
helle Schein des Mondes sich über den Himmel ergießt, so er¬ 
bleicht das Licht des Verdienstes, das auf Werken der Barm¬ 
herzigkeit und anderen heilsamen Betätigungen ruht, gegen¬ 
über dem unermeßlichen Segen, der der Entfaltung der Mettä 
auf dem Fuße folgt. • 

Der Erhabene hat gesagt: ,, Ihr Mönche, wenn einer unter 
euch auch nur für Augenblicke den Geist der Güte erweckt, 
sojst_ er» sage Ich, nicht unbefähigt für die Versenkung, auch 
wenn er die volle Konzentration des Geistes noc h nicht er reicht 
hat. Ein solcher gilt mir als wahrer Jünger, und er verzehrt 
nicht umsonst die. Almosenspeise des Landes.“ 
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Die Mettä war es, durch deren Kraft unser Meister die 
Macht Märas. des Bösen überwand, die Mettä war es, durch 
deren Betätigung er selbst wilde Tiere, wie den brünstigen 
Elephanten Dhanapäla , zahm machte und besänftigte. Auch 
die wilden Tiere in den Wäldern werden unter dem Einfluß 
von Asketen und Einsiedlern, die den Geist der Güte erwecken, 
zahm und harmlos. 

Wer die Betätigung der Mettä vernachlässigt und an 
ihrer Stelle seine Feinde mit Haß verfolgt und über Rache 
brütet, — dieser Unglückliche wird niemals etwas von dem 
Segen erfahren, der als Frucht auf dem Felde allumfassender 
Liebe und Güte heranreift. 

So betätige denn den Geist der Mettä und lösche die 
Flammen des Hasses und ÜbelwoIIens in dir ausl 

9. Wenn es dir auch jetzt noch schwer fällt, über das 
Übelwollen Herr zu werden, dann betrachte die Gruppen, aus 
denen die Persönlichkeit deines Feindes sich aufbaut, in fol¬ 
gender Weise: 

,.Mensch, der du den Haß noch nicht überwunden hast, 
was ist es mit deinem Feinde, gegen den du Übelwollen und 
Feindseligkeit hegst? 

,,Hegst du etwa übelwollen gegen das Haar deines Feindes, 
gegen seine Nägel und Zähne, gegen seine Haut und seine Mus¬ 
keln, gegen seine Adern, gegen seine Knochen und sein Knochen¬ 
mark oder gegen irgendeinen der zweiunddreißig Bestandteile, 
aus denen sein Körper zusammengesetzt ist? 

,,Oder hassest du in ihm den materiellen Körper (rüpa), — 
das feste Element, oder die flüssigen Bestandteile, oder das 
erhitzende Element, oder die Winde, die seinen Leib durch¬ 
ziehen? 

,,Oder hassest du etwa die anderen Konstituenten seiner 
Persönlichkeit, wie seine Sinnesempfindungen, seine Wahr¬ 
nehmungen, seine Gemütsbetätigungen oder sein Bewußtsein? 
Oder gilt dein Haß seinem Auge, seinem Ohr, seiner Nase 
oder Zunge, seinem Körper oder Geist? 

,.Wenn du in dieser Weise über deinen Feind nachsinnst, 
wirst du herausfinden, daß, wie ein Sesamkorn auf der Spitze 
einer Nadel keinen Stütz- oder Ruhepunkt finden kann, auch 
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dein Haß an deinem Feinde keinen Stützpunkt findet, nichts, 
keinen Ort, keinen Platz, keinen Punkt, wo er ruhen oder zum 
Angriff ansetzen könnte. Du mußt diesen deinen angeblichen 
Feind nur in der richtigen Weise betrachten. 

,,Und ferner noch: Du weißt, daß alle ursächlich ent¬ 
standenen Erscheinungen (sankhärä) in der Welt vergänglich, 
fließend und beständigem Wechsel unterworfen sind. So sind 
auch die konstituierenden Elemente in diesem deinem Feinde, 
der dir Schaden zufügte, seitdem andere geworden und sind, 
wie sie damals waren, jetzt nicht mehr. Woraus seine Per¬ 
sönlichkeit jetzt besteht, sind ,,Elemente** anderer Art. Wenn 
du also Rache nehmen willst, so gilt diese doch eigentlich 
einem Element-Komplex, der dir nichts zu Leide getan hat/* 

10. Sollte der Schüler nicht die Willenskraft und helle 
Verstandesschärfe besitzen, um über einen Feind zu medi¬ 
tieren und auf diesem Wege den Haß zu überwinden, dann 
möge er sich dazu aufraffen, dem vermeintlichen Feinde ein 
Geschenk zu machen. Gar bald wird aller Grimm und Groll 
in euch beiden zerfließen, wenn du deinen Feind mit einem 
Geschenk erfreust und du möglicherweise von ihm eine Gegen¬ 
gabe erhältst. 

Geschenke und Gaben (dana) vermögen selbst die unver¬ 
söhnlichsten Menschen versöhnlich zu stimmen und auch die 
erbittertste Feindschaft beizulegen. 

Wer gern und freudig zu geben versteht, für den ist eigent¬ 
lich nichts unmöglich, und eine Gabe kann sogar einen in 
höchste Wut versetzten Menschen augenblicklich beschämen 
und friedlich stimmen. Die Gabe erweckt in dem Geber Sym¬ 
pathie, Mitleid und Erbarmen, und wo Mitleid lebendig wird, 
da wächst auch die Mettä, und aller Haß und Groll kommt 
zum Verlöschen. 

Hat ein Mensch auch die leiseste Spur von Zorn, Groll, 
Übelwollen, Mißgunst und Haß gegen seine Feinde völlig er¬ 
tötet, ausgerodet und zerstört, indem er sich hierzu einer der 
genannten zehn Methoden bedient, dann wird in ihm die Mettä 
ebenso leicht und schnell gegenüber seinen Feinden, wie gegen¬ 
über seinen Freunden und Verwandten wach werden unj 
zur Entfaltung gelangen. 
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Die angegebenen Methoden mögen hier nach ihren be¬ 
sonderen Kennzeichen nochmals kurz rekapituliert werden: 

1. Die Wiederholung des Mettä-Prozesses. 

2. Betrachtung darüber, daß der Dhamma Haß und 
Zorn verurteilt. 

3. Das Herausfinden der guten Eigenschaften des Feindes. 

4. Betrachtung darüber, daß die Hinneigung zu Zorn 
und Haß gleichbedeutend damit ist, einen Feind darin 
zu unterstützen, dir noch mehr Schaden zuzufügen. 

5. Betrachtung über die Folgen des Hasses. 

6. Meditation über Buddhas Vollkommenheit in der Mettä. 

7. Kann dein Feind in den Zeiten der unbegrenzten Ver¬ 
gangenheit nicht einmal ein gütiger Verwandter von 
dir gewesen sein? 

8. Betrachtung über den Segen, der auf der Mettä ruht. 

9. Zerlegung der Persönlichkeit des Feindes. 

10. Die Gabe (dänä). 

Der Schüler muß die Mettä immer wieder von neuem 
üben, zuerst gegen sich selbst, sodann gegen Freunde und 
endlich auch gegen Feinde; er muß den ganzen Vorgang so 
oft wiederholen, bis der Mettä-Zustand sich schnell und ohne 
besondere Schwierigkeiten wie von selbst einstellt. 

Hat jemand nun die Fähigkeit erreicht, die Mettä auf 
Freunde, Verwandte und Feinde in gleicher Weise ausstrahlen 
zu lassen, dann nähert er sich der Vollendung in der religiösen 
Praxis, dem Slmä-Sambhtda, dem Ziel der Mettä-Übung. 
Dann betrachtet er die ganze Welt der Lebewesen als gleich, 
ohne Unterschied der Gattung, Rasse, des sozialen Standes 
und der religiösen Glaubensform, ohne Unterschied, ob es sich 

um Freunde oder Feinde, um Verwandte oder Fernerstehende 
handelt. 

Dies ist die Ausmündung des großen Stromes der Güte 
und der Eintritt in das grundlose Meer unbegrenzter Liebe, — 
die völlige Gemeinschaft alles Seins, die Vollendung der 
Harmonie. 

Stellt euch vor, jemand sitzt in einem Raum zusammen 
mit ehemaligen Verwandten, Freunden und Feinden, und 
plötzlich dringen Meuchelmörder ein mit dem Rufe: „Hörtl 
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Wir sind gekommen, einen von euch zu töten. WähletI Wen 
sollen wir töten?“ Da denkt der Betätiger der Mettä nicht 
etwa: „Sie mögen meinem früheren Feind das Leben nehmen,“ 
noch auch denkt er: „O, möchten sie mir das Leben nehmen 
und das Leben der anderen verschonen 1“ Beide Gedanken 
würden den Simä-Sambheda stören, der den Jünger vielmehr 
bestimmen würde so zu denken: „O, möchten wir alle doch 
diesem Blutbade entrinnen!“ 

Wenn Mettä in dieser Weise, ohne Unterschied und Aus¬ 
nahme, erweckt und entfaltet wird, dann wird der Schüler 
bald den Zustand der angrenzenden Versenkung (upacära 
jhäna) und dann den der vollen Versenkung (appanä jhana) 
erreichen. 

Volle Mettä ist erreicht, wenn dieser Zsutand liebender 
Güte aus dem Bereich sinnlichen Denkens (kämävacara-ciUa) 
verschwindet und das höhere Denken der „Form-Sphäre“ 

( rüpavacara) erreicht. Die Mettä breitet sich nun allmählich 
immer weiter aus, bis sie die ganze Welt lebender Wesen um¬ 
faßt. 

Der Schüler mag zuerst die Gedanken auf die Bewohner 
eines bestimmten Hauses richten und, indem er ihnen gegen¬ 
über die Mettä erweckt, den Geist zu dem reinen und friedvollen 
Zustand voller Versenkung erheben. Dann mag er Schritt 
für Schritt darin fortfahren, auf die Insassen von zwei, drei, 
vier, fünf, sechs, sieben Häusern seine Gedanken zu richten 
und sie alle mit Mettä zu durchdringen. Ohne Unterbrechung 
sollte er die Mettä weiter pflegen, indem er beispielsweise die 
Bewohner einer ganzen Straße mit Mettä umfaßt und durch¬ 
strahlt, dann die Bewohner einer Stadt, eines Landes, eines 
Erdteils, bis er endlich die ganze weite Welt mit dem Geist 
der Mettä, mit großem, weitem, grenzenlosem gütigen Geiste 
umfaßt und durchdringt. — 

Mettä hat ihre besonderen Feinde, u. z. gibt es deren 
zwei. Der eine wohnt in der Nähe, der andere in der Ferne. 
Lust (raga) ist der Feind in der Nähe, Übel wollen ( vyapadd ) 
ist der entfernte Feind. 

Wie es für einen listigen Feind, der sich dir mit geheu¬ 
cheltem Wohlwollen naht, ein Leichtes ist, dir Schaden zuzu- 
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fügen, so auch wird die Lust, die sich vielleicht unter der Maske 
„häuslicher Zuneigung" (gehasilapema) einschleicht, für den 
Schüler leicht ein gefährlicher Feind. Wer Mettä ausübt, 
sollte vor der Lust ganz besonders auf der Hut sein. 

Und wie es andererseits sehr unwahrscheinlich ist, daß 
einem Menschen von einem im Hinterhalt liegenden Feinde, 
der einen Weg abspäht, den jener nicht geht, irgendein Schaden 
EUgefügt werden kann, so auch ist es kaum möglich, daß Übel¬ 
wollen einem Menschen, der die Mettä pflegt, gefährlich 
wird. Aber vergiß nie, daß diese beiden Feinde vorhanden 
sind, — im übrigen sei vor der Lust auf der Hut und fürchte 
das Übelwollen nicht, und es wird keine weitere Gefahr für 
dich bestehen. 

Und nun zum Schluß. Mettä ist der erste der „Vier er¬ 
habenen Zustände" (brahmavihärd). 

Das erste Prinzip der Mettä ist Wohlwollen und Freund¬ 
lichkeit gegen alle Wesen; aktive Nächstenliebe ist ihre 
Pflicht, und die gänzliche Vernichtung und Ausrodung auch nur 
der leisesten Regungen des Hasses ist ihr Ziel. Es gibt ver¬ 
schiedene Regungen oder innere Reize, die Haß gegen einen 
Menschen aufkommen lassen, wie der Gedanke, daß er mich 
geschädigt hat, oder daß er mich jetzt oder später schädigen 
könnte; daß er sich gegen einen mir lieben Menschen feindselig 
benimmt oder daß er mit meinen Feinden jetzt oder später 
gegen mich conspirieren könnte. 

Das erste Ergebnis der Pflege der Mettä ist die Erringung 
von Wohlwollen gegen alle Wesen; ihr letzter Ertrag ist die 
Ausrodung von Haß und Verblendung. 

M , 4 ? lf ! Hau P terfor <*ernis für eine erfolgreiche Entfaltung der 
Metta ist der Wille zum Erfolg (chandiddhipada), und 
wenn die Güte im vollen Umfange erweckt ist, öffnet sich der 
erhabene Pfad, der zu höchster Seligkeit führt. Mettä ist die 
erste der vier „unermeßlichen Entfaltungen" (appamaütia), deren 
Betätigung Pflicht eines jeden Asketen sein sollte. Ist nun 
die Güte in diesem höchsten Maße entwickelt worden, dann 
wird sie zu dem heiligen Leben einer alles umfassenden Liebe 
C mdta-br ahmavikära ). 

So lernt denn, meine Brüder, die Erweckung, Pflege und 
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Entfaltung der Mettä, die euch in diesem Leben und im wei¬ 
teren Lauf der Weltwanderung zu hohem Glück und freud¬ 
vollem Segen gereichen und euch endlich dem letzten Ziel, 
Nibbänas Großem Frieden, entgegenführen wird. 

Wenn ihr dieses Geschenk der Lehre gering schätzt oder 
gar mißachtet und keine Anstrengung macht, euer Leben da¬ 
nach einzurichten, — welcher Unterschied besteht da zwischen 
eurem bewußten Selbst und dem unbewußten Löffel, der, 
obwohl er ganz in Brühe eingetaucht ist, doch von ihrem Ge¬ 
schmack nichts wahrnimmt? Wir alle, die wir dem Übel und 
Leid unterworfen und moralischen Fehltritten ausgesetzt sind, 
wir müssen uns gegen Übel und Leid und Fehltritte wappnen 
und vor ihnen auf der Hut sein. Es gilt, aus diesem leiddurch- 
tränkten Samsara einen Ausweg zu gewinnen. Wir müssen 
hier und jetzt den Anfang damit machen. Und die Erweckung 
und Pflege der Mettä wird uns gewißlich auf die Stufe eines 
reinen, tugendhaften Lebenswandels emporheben, und die 
Frucht dieser hohen Geistesschulung wird gar bald offenbar 
werden. Bald werdet ihr durch die Kraft dieses Dhamma , 
dem ihr nachlebt, in alle Wahrheit eindringen auf jenem hohen 
Pfad, der zur Befreiung und zum todlosen Ufer führt — aus 
des Lebens Streit zum seligen Frieden, aus dem Dunkel zu 
unermeßlichem Licht, aus dem schattenhaften Traum des 
Lebens zur Wirklichkeit. Dieses selige Ziel ist Nibbänas tiefer 
Friede, von wo es eine Rückkehr zu dieser Welt des Leidens 
und Irrtums nicht mehr gibt. — 
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Das Gesetz. 

Ein Beitrag zum Verständnis des Pajiccasamuppäda. 

Von Robert Sobczak. 

„Wer die Entstehung aus Ursachen sieht, der sieht das 
Gesetzt; wer das Gesetz sieht, der sieht die Entstehung aus 
Ursachen 0 . 1 ) 

„Da erkennt, ihr Mönche, der Mönch also: Ist jenes, so 
ist dieses, durch die Entstehung von jenem entsteht dieses; 
ist jenes nicht, so ist (auch) dieses nicht, durch die Auflösung 
von jenem wird dieses aufgelöst, und zwar durch die Rück¬ 
wirkung des Nichtwissens (entstehen) die Sonder¬ 
bildungen 0 . Mit anderen Worten: durch die ihren Mittel¬ 
punkt in Begehrlichkeit, Widerstreit und Verblendung habende 
Schwerkraft des Nichtwissens oder Nichterkennens der Ur¬ 
form, die der Ausgangs- und Endpunkt aller relativen Ein¬ 
flüsse ist, 1 ) entsteht die Lebensstromkraft*) der Sahkhära , 
wörtl. der „Konstruktionen 0 d. h. es entsteht „der Bau", der 
Zusammenschluß, die Konzentration von Schwingungs- oder 
formbildenden 4 ) Gestaltungskräften,*) aus denen sich die im 
Vorleben gewirkten günstigen wie ungünstigen körperlichen 
und geistigen Anlagen und Fähigkeiten im Mutterleibe und 
nach eingetretener Geburt in der Gestaltung der Illusion in 
ihrer ganzen Kraft entwickeln. 4 ) 

„Durch die Rückwirkung der Sonderbildungen 
(entsteht 7 ) das unterscheidende Erkennen (Bewußt- 
* sein) 0 . Daß sich dies zunächst auf die Empfängnis im Mutter¬ 
leibe bezieht, geht aus folgendem Wortlaute nach Pätim. her- 


») Majjh. 28. 

*) d. i. des Leidens als des negativen Prinzips und des Weges zur Be¬ 
freiung vom Leiden (Samy. XII, 2). 

•) Samy. XII, 118. ‘ 

4 ) körperlichen, sprachlichen, geistigen (Majjh. 44). 

•) Samy. XXII, 79. 

•) Vibh. VI, S. 135; Pafis. I, 4, § 5. 

T ) u. z. bedingt durch die vier Urelemente sowie das Element der Aus¬ 
dehnung und das Element des unterscheidenden Erkennens (Ang. III, 61). 
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vor: ,, Matu kucchismim pathamam citlam uppannam , patha- 
tnam vintänam patubhüiam “. Das unterscheidende Erkennen, 
das triebartig in die Erscheinung tritt, wird nach erfolgter 
Geburt zum vollen Bewußtsein. 1 ) 

„Durch die Rückwirkung des unterscheidenden 
Erkennens (entsteht) Name-und-Form.“ — „Emp¬ 
findung, Wahrnehmungsvermögen, Sinn, Kontakt, Aufmerk¬ 
samkeit (geistige Eindrucksfähigkeit), das nennt man Name; 
die vier Elemente und abhängig von den vier Elementen 
die Form, das nennt man Form.“ — „Durch die Entstehung 
von Name - und - Form die Entstehung des Denkens (< citta ), 
durch die Aufhebung von Name - und - Form die Aufhebung 
des Denkens; durch die Entstehung des Erwägens (des Denk- 
reflexes) entstehen die Dinge (die Erscheinungen), durch Auf¬ 
hebung des-Erwägens werden die Dinge aufgehoben.“ 1 ) 

„Durch Rückwirkung von Name-und-Form (ent¬ 
steht) das sechsfache Gebiet d. h. die vollständige 
Entwicklung und Ausbildung der sechs Sinne, wobei das 
Denken als sechster Sinn zählt.*) Daß sich dies nicht nur 
-auf die Entfaltung der Sinne des Kindes im Mutterschoße, 
sondern auch auf die Vervollkommnung und Schärfung der¬ 
selben nach erlangter Geburt in der täglichen Übung bezieht, 
geht u. a. aus Saipy. XII, 39 und 64 hervor. 

„Durcji Rückwirkung des sechsfachen Gebietes 
(entsteht) der Kontakt.“ — „Kraft der Ursächlichkeit, 
Bruder, entsteht das Leiden, hat der Erhabene verkündet, 
der Ursächlichkeit des Kontaktes (des Aufeinanderwirkens 
»der Berührung).“ 4 ) 

„Durch Rückwirkung des Kontaktes entsteht das 
Innewerden (die Empfindung).“ Von den verschiedenen 
Arten der Empfindungs-Möglichkeit handelt Saipy. XXXVI, 22. 
Säriputta spricht: ,,Auf welcher Grundlage, Samiddhi, ent¬ 
steht das Überlegen und Erwägen?“ — „Auf der Grundlage 

*) VcrgL Dlgh. XXIII, 1, 11. 

*) Sainy. XII, 2 und XLVII, 42. 

*) Näheres hierüber geben Kathäv. I; 6, 64; Paps. I, 16, § 2; Vibh. I, 
Seite 7. 

4 ) Saipy. XII, 24; vergl. Majjh. 18. 
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von Name-und-Form, o Herr/* 1 ) —,,Diese, Samiddhi, bilden 
worin eine Verschiedenheit?" — „In den Elementen o Herr.'*) 
— „Diese, Samiddhi, sind die Ursache wovon?" — „Des Kon¬ 
taktes, o Herr." — „Dieser, Sammiddhi, bildet eine Verbindung 
womit?* — „Mit den Empfindungen, o Herr."*) 

„Durch Rückwirkung des Innewerdens (entsteht) 
das Verlangen" nach Lust, nach Sein, nAch Nichtsein, nach 
der Formwelt, nach der Nichtformwelt, nach Vernichtung, nach 
den Objekten der sechs Sinne. 4 ) Das Verlangen (der „Durst", 
tanha) ist mit Lust und Begehrlichkeit aufs engste verbunden.*) 
Verlangen nach Sinnenlust, Verlangen nach Sein, Verlangen 
nach Nichtsein, — dies, Bruder, ist die Entstehung der Per¬ 
sönlichkeit, hat der Erhabene verkündet.*'*) 

„Durch Rückwirkung des Verlangens (entsteht) 
das Ergreifen." 7 ) —,,Dies, ihr Mönche, ist der zur Ent- . 
stehung der Persönlichkeit führende Pfad: das Auge gehört 
mir an, das bin ich, das ist mein Selbst. Die Formen ... das 
Sehbewußtsein ... der Sehkontakt ... die Empfindungen ... 
die Lust ... das Ohr ... die Nase ... die Zunge ... der Körper 
... der Geist ... die Denkobjekte ... das Bewußtsein gehört 
mir an, das bin ich, das ist mein Selbst." •) Ein Kind in den 
ersten Jahren seines Wachstums, bei dem alles instinktiver 
Trieb ist, besitzt*) keine Persönlichkeit im eigentlichen Sinne, 
es haftet ihm aber die „Neigung zum Persönlichkeitsglauben** 10 ) 
an. Nach Ang. III, 61 ist das Gefühlsleben des Kindes Im 
Schoße der Mutter bereits das Leiden. Der Trieb wird beim 
heranwachsenden Kinde zur im Ich-selbst begründeten Be¬ 
gehrlichkeit, sobald sich den Gefühlen bestimmte Vorstellun- 


») Vergl. Majjh. 18, S. 112. 

•) Dlgh. XXXIV, 2, 2; Samy. XIV, I, 10. 

•) Ang. IX, 14; vergl. Ang. X, 58; Majjh. 109 (17). 

*) Ang. IX, 23 und 69; Dh.-sang. 1059. 

•) Uanhä nandirägasahagatäi, Majjh. 149 (S. 287 ff.) u. ö 
•) Majjh. 44 (S. 299). 

f ) d. I. die Zueignung der Sinnenobjekte als der Gegenstände des 
Verlangens. 

•) Majjh. 148 (S. 284). 

•) nach Majjh. 64 (S. 432-3). 

*•) sakkayaditthianusaya. 
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gen des Begehrten beigesellen, 1 ) womit die Zueignung zugleich 
bestimmtere Formen annimmt, bis sie beim Erwachsenen 
vollständig ausgebildet ist und in allen seinen Handlungen zur 
Betätigung gelangt. Upädana („Ergreifen“) als Folge von nandi 
(„Vergnügen“)*) bezieht sich») sowohl auf die Entwicklungs¬ 
zeit eines dem Spiel ergebenen Kindes als auch auf die Hand¬ 
lungen eines Erwachsenen. „Was, o Bruder, bei den „fünf 
Gruppen der Zueignung“ 4 ) Willensdrang und Begehrlichkeit 
ist, das ist die Zueignung.“ 5 ) „Als Folge der elementaren Ver¬ 
schiedenheit entsteht die Verschiedenartigkeit des Kontaktes* 
als Folge der Verschiedenartigkeit des Kontaktes entsteht 
die Verschiedenartigkeit der Empfindung, als Folge der Ver¬ 
schiedenartigkeit der Empfindung entsteht die Verschieden¬ 
artigkeit der Wahrnehmung ... des Vorsatzes ... des Willens 
... des Fiebers ... des Suchens ... des Erlangens (d. i. des. 
Besitzes im Ergreifen).“ 4 ) 

Ein Kind im Mutterschoße hat, wie aus der oben zitierten* 
Stelle 7 ) zu schließen ist, noch keine Begehrlichkeit ( räga )„ 
keine Lust (nandi), keinen „Durst“ (tanhä); daher können sich 
die folgenden Worte: 

„Ist, ihr Mönche, bei körperlicher Nahrung... durch 
Kontakt ... durch Denken und Überlegen ... durch Er¬ 
kennen (Bewußtsein) keine Begehrlichkeit, keine Lust„ 
kein ,Durst* vorhanden**,®) 

nicht auf das keimende Leben des Kindes in der Gebärmutter 
beziehen, was abgesehen hiervon auch schon deshalb unmöglich 
ist, weil hier eine Selbstbestimmung vorausgesetzt oder ge- 

*) Majjh. 38. 

•) Vergl. Samy. XXIII, 5: wandt tad upäddnamt. 

•) nach Majjh. 38, S. 266 bezw. 270; vergl. auch Majjh. 18, S. 111 f. 

4 ) Zueignung durch Begehr, durch Ansichten, durch religiöse Sitten 
und Gebräuche, durch den Glauben an das Selbst, gemäß den fünf Gruppen 
der Form, der Empfindung, der Wahrnehmung, der Unterscheidung, des. 
Bewußtseins; Dh.-sang. 1005, 1099, 1215. 

• Majjh. 44 (S. 300); vergl. Majjh. 109 (S. 16). 

•) Dlgh. XXXIV, 2, 2; vergl. Samy. XIV, 1—10 und D7gh. XV, 9;. 
Majjh. 74 (S. 498), 102 (S. 237 f.), 24 (S. 148), 28 (S. 191). 

7 ) Majjh. 64 (432 f.) in Verbindung mit Majjh. 38 (2651 
•) Samy. XII, 64: Kathav. I, 6, 64. 
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fordert wird, vermittels welcher räga , nandl f ianha ausgeschaltet 
werden soll, was von einem Embryo niemals erwartet werden 
.kann. Wenn sich somit der angeführte Passus auf einen Er¬ 
wachsenen oder allenfalls auf ein Kind, das die ersten Ent¬ 
wicklungsjahre hinter sich hat, beziehen muß, so ist anzu¬ 
nehmen, daß sich der weitere Text des Sutta 

„so findet keine Bodenständigkeit (kein Verfangen, keine 
Festwurzelung) des Erkennens (Bewußtseins im Boden 
der Illusion), keine Entfaltung desselben statt. Infolge 
Fehlens der Bodenständigkeit und der Entfaltung des Er¬ 
kennens erfolgt keine Einführung von Name-und-Form. 
Da keine Einführung von Name-und-Form erfolgt, findet 
keine Vollendung der Sonderbildungen statt" 
in allen seinen Teilen nicht allein auf eine neue Geburt, 
sondern vor allen Dingen auch auf die jedesmal gegenwärtige 
Existenz, also auf das Individuum, nachdem es bereits im 
Vollbesitz seiner intellektuellen Kräfte ist, bezieht. Andern¬ 
falls wäre nicht einzusehen, weshalb alle anderen Glieder 
der Kausalkette, namentlich bhava („Sein") und jati („Ent¬ 
stehen") übersprungen oder ausgelassen sind. 

Nach alledem bleibt uns nichts anderes übrig als die An¬ 
nahme, daß die Worte: „so erfolgt in diesem Falle keine Ein¬ 
führung von Name-und-Form“ 1 ) sich nicht nur auf die Bil¬ 
dung von Name-und-Form im Mutterschoße, die im Em¬ 
bryo nur die Wurzelkraft, der Keim, die Triebkraft der Indi¬ 
vidualität oder Persönlichkeit*) sind, sondern auch auf das 
Korrelat dieser keimenden Kraft, auf die ausgebildete Persön¬ 
lichkeit und ihre geistige wie leibliche Betätigung beziehen. 
Da diese für den Arahat illusorisch ist, so kann man es ver¬ 
stehen, daß von einer nicht erst beim Tode, sondern schon in 
der Fülle des Lebens vollständig bewirkten Aufhebung der 
illusorischen Einschläge von Name-und-Form bezw. ihres 
Korrelates, d. i. von „reflexiven", dem Reflexwerfen des Lichtes 
verglichenen Kräften*) im Mittelpunkte oder Reflexboden 
eines Ich-selbstes oder individuellen Seins die Rede ist. 


») •natthi tattha nämarüpassa avakkanti.% 

*) * sakkäyadiUhanusaya « ln Majjh. 64 (S. 433). 
•) Vergl. Samy. XII, 64. 
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In Majjh. 53 heißt es: „So werde ich die frühere Emp¬ 
findung abstoßen und keine neue Empfindung aufkommen 
lassen/* — Da „Sein“ einen Mittelpunkt, eine Gleichung, eine 
Identität voraussetzt so deutet der Wortlaut „keine neue 
Empfindung erzeugen“ 1 ) im Zusammenhänge mit den zuvor 
gemachten Schlußfolgerungen hier darauf, daß der Vollen¬ 
dete, der sich mit nichts mehr identifiziert, der keine Glei¬ 
chungen auf ein Sein bezieht, der infolge Fehlens des strahlen¬ 
brechenden Mittelpunktes eines Ichselbstes keine zentrale 
Reibungsfläche hat, um ein wirkliches Empfindungs-Gefühl 
hervorzurufen, daher schon bei Lebzeiten frei ist von Name- 
und-Form, von Empfindungen wie vom Sein im Sinne der 
Schlußergebnisse der Kausalkette. Dies steht durchaus im 
Einklänge mit Majjh. 72 (S. 487 f.), wo es nicht etwa beißt, 
daß der Vollendete das Anhängen oder Haften an der Form.., 
am Bewußtsein aufgegeben hat, sondern daß er „die Form, 
die Empfindung, die Wahrnehmung, die Unterscheidungen, 
das Bewußtsein aufgegeben, an der Wurzel zerstört, aufge¬ 
hoben hat, so daß sie sich nicht mehr entwickeln, künftig nicht 
mehr in die Erscheinung treten können.“ 1 ) — 

Diese Erklärungen mußte ich vorangehen lassen, weil sie 
die Bedeutung von „i bhava “ und damit des folgenden Satzes 
der Kausalkette: „durch Rückwirkung des Ergreifens 
(entsteht) das Sein“ (bhava) erläutern, der sich sonach auf 
alle im Sein bildenden Erscheinungen bezieht, d. h. nicht nur 
auf das Werden oder Keimbilden in künftiger Existenz, son¬ 
dern auch auf das Korrelat des vorhergegangenen wie des nach¬ 
folgenden Seins, nämlich auf die Inhalte des illusorischen 
Lebens, welche darin bestehen, daß dem ursächlichen Not¬ 
wendigkeitsgesetze nicht unmittelbar, 3 ) sondern in schiefec. 
Weise mittelbar entsprochen wird in der Schaffung eines 


*) »navatl ca vedanam na uppädcssämi*. 

•) ».. pahinam ucchinnamüJam tälävatthukatam anabhävakatam äyaiitn 
anuppädadhammamt. Vergl. Ahg. IX, 38, wonach der Eintritt in die Schau- 
ung das Ende (des Seins in) der Welt bedeutet. 

•) wie einer bloßen Bewegungsform, welche keine zentralen Kräfte und 
damit als letzte Erscheinung (letztes) Leben unterhält, aber kein wirkliches 
Sein bUdet. 
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illusorischen Mittelpunktes in der Vorstellung, von dem aus 
der das Leiden ausbreitende Boden des Seins erweitert-und 
festgetreten wird. Von drei Zuständen des Seins, irdischen 
wie überirdischen, 1 ) ist an vielen Stellen, z. B. Samy XII, 2, 
die Rede.*) 

„Durch Rückwirkung des Seins das Entstehen" 
(jätt)*) ,Jäti ist hier „Entstehen", welches das Verdichten 
(Kondensieren) der Reflexeindrücke des „Seins** am strahlen¬ 
brechenden Boden des Selbstbewußtseins ist, dessen Inten¬ 
sität gleich einem fortzeugenden Kerne das Korrelat der Wieder¬ 
geburt erzeugt, wie intensives Licht sich in der Pflanze konden¬ 
siert und, zum Nahrungs- oder Heizstoffe geworden, seinen 
Kern hinterläßt, welcher neues Leben (neuen Stoff) entwickelt. 

„Durch Rückwirkung des Entstehens Verfall 
und Tod, Sorge, Jammer, Schmerz, Gram und Ver- 
zweif lu ng." Da „alles, was irgend entsteht, vergehen muß* V> 
so ist das mit ,,/o/s** bezeichnete Entstehen kein Bestehen, 
sondern eine unaufhörliche Rotation des durch die Kausal¬ 
reihe getriebenen, das illusorische Ich-selbst mit seiner Be¬ 
gehrlichkeit, seinem Wünschen und Hoffen gleichsam zer¬ 
malmenden Rades der Zeit, was fortwährendes Vergehen und 
damit Verfall und Leiden erzeugt. 

„Also ist die Entstehung dieser gesamten Lei¬ 
densmasse.***) — 

Nun gibt es noch eine andere Auslegung der Kausalkette, 
die sich wohl besonders auf Sajny. XII, 12 stützt. An dieser 
Stelle heißt es: „Die Nahrung durch Erkennen ist die Ursache 
für Wiedergeburt und Neuerstehung in der Zukunft; wenn 
dieses eingetreten ist (entstellt) das sechsfache Gebiet, durch 

*) kämdbhava , rüpabhava , arüpabhava . Die Dreiteilung der Welt ln den 
theosophischen und anthroposophischen Systemen geht auf diese alte bud¬ 
dhistische Dreigliederung zurück, ist also keine neue Errungenschaft der 
genannten Systeme. 

») Vergl. Dh.-sang. 1120, 1312. 

•) Vergl. Majjh. 1 (S. 6), wo tbhüiassa « an der Stelle von tfiiassat steht. 
Sonach ist Muwapaccayä jati* dasselbe wie tbhavapaccayä Uü/i«. 

-) Samy. XXXV, 205. 

•) Majjh. 115. 
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Rückwirkung des sechsfachen Gebietes der Kontakt, durch 
Rückwirkung des Kontaktes die Empfindung ... durch Rück¬ 
wirkung der Empfindung das Verlangen ... durch Rück¬ 
wirkung des Verlangens das Ergreifen ... das Sein ..."*) 

Hier ist viününa: ,»Erkennen, Bewußtsein" zu viHüanähäraz 
„Nahrung durch Erkennen" erweitert worden, welches Wort 
die Kettenglieder 4 bis 9 (d. i. Name-und-Form, sechs Sinne, 
Kontakt, Empfindung, Verlangen, Ergreifen) einschließt, da 
die vier ähärä („Nahrungen") die Wirkung des Verlangens und 
somit dasselbe wie „Ergreifen" sind. 2 ) Aus diesem Grunde 
kann hier auf viüHanähära nicht das vierte Glied (Name-und- 
Form), sondern es muß das zehnte und elfte Glied .(< bhava , 
jati: Sein, Entstehen) folgen, ausgedrückt durch punabbha - 
väbhinibbati, wOrtl. „Wiedergeburtsmanifestation", welche neue 
Sinnesorgane, neue Abhängigkeit, neues Sein, Entstehen und 
Wiedervergehen zeitigt. Der Teil des obigen Textes bis zu 
den Worten „ punabbhaväbhinibbaliya paccayo " bezieht sich 
sonach auf eine Existenz, der Rest auf die zweite, aus welcher 
die dritte fließt. 

Diese Kausalreihe ändert nicht, sondern bestätigt die 
oben nach Majjh. 115 erklärte. Es lag hier ein besonderer 
Fall vor. Der Mönch Säti hatte die verderbliche ketzerische 
Ansicht entwickelt: „Das vom Erhabenen enthüllte Gesetz 
verstehe ich in der Weise, daß dieses (mein) Bewußtsein (Er¬ 
kenntnisvermögen) kreist, wandert, (jetzt wie nach dem Tode) 
beständig bleibt." Aus diesem Grunde mußte Buddha, als er 
Säti über die Illusion seines ein Haften oder Anhängen verraten¬ 
den Beständigkeitsglaubens aufklärte, das Bewußtsein, das 
er mit einem Strohfeuer, Kehrichtfeuer usw. vergleicht, zum 
Mittelpunkt seiner Erklärung der kausalen Entstehung durch 
Rückwirkungen machen. Daher die besondere Einteilung 


*) »... vihnänähäro ayatim punabbhaväbhinibbatiyä paccayo , tasmim 
bhute sali salayalanam, scdayalanapaccayä phasso ti . . . phassapaccayä 
vcdana «... vedattäpaccayä tanha ti ... . tanhäpaccayä upädänan 
ti . . . bhavo ti . . .« 

*)»... imc cattäroähärä tanhänidanä . . . tanhä vedanänidänä • • .« 

Majjh. 38 (S. 261); Saipy XII. U. 
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und Erweiterung der Glieder der Kette, weiche in anderen 
Sutten nicht zu finden ist. 

Will man diese Dreiteilung (Beziehung auf drei Existenzen) 
auf die. allgemeine Kausalkette anwenden, so man a "* 

nehmen, daß in dieser nämarüpa (,Name-und-Formi ) für P un 
bhaväbhittibbali („Wiedergeburt und Neuerstehung ) rteht, und 
somit für den Passus: „aus Bewußtsein als Ursache geht 
und-Form hervor" gesetzt werden kann: „ au s Bewußtsein als 
Ursache geht die Wiedergeburt hervor, wobei nicht einzu¬ 
sehen ist, inwiefern Bewußtsein oder Erkenntnisvermögen alle 
die anderen Glieder der Kette, besonders das achte und neunte 
(tanhä und upädäna) ersetzen und mitumfassen soll. 

‘ Diese Unterschiede in der Auslegung ändern jedoch an 
der Sache selbst nichts, da der Sinn des Ganzen bei der einen 
oder bei der andern Auffassung stets derselbe bleibt. 


Buddha und die Macht der Sprache. 

Von Ernst Hoffmann, Caprl-Napoll. 

Wir haben verlernt, die Sprache in ihrer unmittelbaren 
Bedeutung zu erleben, verlernt haben wir in gleichem Maße, 
sie in ihrer unmittelbaren Erlebniskraft zu gebrauchen. Sie 
Ist uns zu einem bloßen Mittel herabgesunken, das als solches 
belanglos und hohl, nur den augenblicklichen Behälter des 
Mitzuteilenden darstellt. 

Wie die Bauwerke unserer Zeit nur zweckentsprechende 
Umkleidungen notwendiger Räume sind, wie unsere Schrift 
nur der notdürftige Träger unserer nur allzuflüchtigen Ge¬ 
danken ist: so das Wort in noch erhöhtem Maße Wir haben 
das Material unserer verschiedenartigen Schöpfungen zu ver¬ 
achten uns angewöhnt und haben uns damit von der großen 
Einheit der Gestaltung entfernt, uns um eine der größten 
Ausdrucksmöglichkeiten beraubt. Nicht umsonst wurden die 
alten Tempel und Denkmäler der Vorzeit aus gewaltigen Blöcken 
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erbaut, von denen jeder einzelne die Wucht der Gesamtmasse 
wiederholte und in sich zur Darstellung brachte. Nicht um¬ 
sonst wurden ungeheure Massen aufeinandergewuchtet, Mauern 
und Wände von unheimlicher Dicke geschichtet, unbekümmert 
um KraftverschWendung, Nutzbarkeit oder Zweckmäßigkeit, 
denn man verstand noch die Wirkung der Massen zu werten, 
man begriff noch ihre dröhnende Sprache. Nicht umsonst 
wurden in ferne Felsenberge riesenhafte Höhlenräume ge¬ 
meißelt, die, weder Speicher noch Wohnungen, jedem profanen 
Zwecke abhold, nur durch ihre eigene Raumgestaltung wirken 
sollten. 

Nicht umsonst schrieben andächtige Mönche heilige 
Texte und tiefe Gedanken auf Blättern und in Büchern nieder, 
deren ein jedes ein Kunstwerk war und in denen selbst jeder 
Buchstabe mit der Sorgfalt eines Ornamentes behandelt wurde. 
Wenn wir die auf wohlzubereitete Palmblätter gravierten, 
kunstvoll verschlungenen Schriftzüge ceylonesischer Mönche 
sehen, oder die sorgsam gemalten Pergamente des Mittelalters, 
dann fühlen wir die ganze Hingebung und Liebe, die jene 
Menschen ihrer Arbeit gewidmet haben, und wir verspüren 
den Hauch jener weltabgeschiedenen, erhabenen Gedanken¬ 
sphäre, aus der solche Werke entsprangen. 

Wie würden wir modernen Menschen vor dem Urteil eines 
Unbefangenen bestehen, dem unsere Schriftzüge zu Gesicht 
kämen? Er würde sich wohl kaum verwundern, wenn er wüßte, 
wie wenig das Wort bei uns heutzutage gewertet wird, und 
noch weniger würde er sich wundern, wenn er wüßte, welche 
Empfindungen wir mit dem Begriff „Zeit“ verbinden. Mit 
diesem verbinden wir nämlich nicht die Empfindung von etwas 
stets Gegenwärtigem oder einem von uns abhängigen (zu formen¬ 
den) Element, sondern die Empfindung von einem unerbittlichen, 
uns rastlos treibenden, mühsam zu erkämpfenden, und je 
schwerer erkämpft, desto rascher entgleitenden Elemente, in 
dessen Abhängigkeit wir schmachten. Ja, aus diesen Tatsachen 
heraus ist es nur verständlich, daß die Sprache ihren tiefen, 
ruhigen Klang verloren hat und daß wir nicht mehr die Muße 
haben, ihrem Mysterium zu lauschen. Wer heutzutage ein 
Buch liest oder auch nur eine Abhandlung, der tritt an die 


70 


Buddha und die Macht der Sprache 


Lektüre mit der Voraussetzung heran, daß ihm etwas Neues 
mitgeteilt werde — sei es eine neue Tatsache oder Idee oder 
eine neue Entwicklungsweise irgend einer bekannten Tatsache 
oder Idee. Auf alle Falle kommt es ihm auf einen bestimmten 
intellektuell registrierbaren, scharf umrissenen Inhalt an, der 
seinem Wissensschatz neu einverleibt werden kann. Er be¬ 
ginnt zu lesen mit der Absicht, möglichst bald zum Ende zu 
kommen, so wie man einen Weg geht, um zu einem bestimmten 
Ziele zu gelangen. Es kommt alles auf das Ergebnis (Resultat) 
an, und der geradeste, direkteste Weg hierzu gilt als der beste. 
Lange Wege sind nur dann gerechtfertigt, wenn sie zur Er¬ 
höhung der Spannung beitragen. Diese ist geradezu das 
Hauptelement der modernen Literatur und ist eben gerade 
das, was der alten, Insbesondere der altorientalischen fast 
ganz fehlt. Wir verlangen, daß unser Interesse erregt wird, 
wir selbst wollen geistig mithandeln, intellektuell aktiv be¬ 
teiligt sein. Das wichtigste Mittel hierzu ist die Logik, das 
Prinzip folgerichtiger Oedankenentwicklung. Entwicklung ist 
im geistigen Sinne das gleiche, was „Weg“ im räumlichen 
Sinne, „Spannung“ im architektonischen und „Bewegung“ im 
physikalischen Sinne ist. 

Ich will nun nicht sagen, daß dieses bewegende, ent¬ 
wickelnde Prinzip von vornherein mit einer Entfremdung der 
Erlebnistiefe identisch sei, denn erst mit der Individualisierung 
und Intellektualisierung beginnt die Lösung vom Urgrund 
des Erlebens. 

Was nun die Sprache Buddhas, beziehungsweise die der 
buddhistischen Urtexte anbetrifft, so unterscheidet diese sich 
— abgesehen von der schon an sich verschiedenen Ausdrucks¬ 
weise jener Zeit — von der unseren dadurch, daß diese Lösung 
noch nicht stattgefunden hat, sondern im Gegenteil noch die 
volle Erlebniskraft widerspiegelt. Das Grunderlebnis aber, 
von dem alles ausgeht und zu dem wieder alles hinleitet, ist 
die Meditation. Nur von dieser aus ist ein Verständnis der 
altbuddhistischen Sprachform möglich. Man muß begreifen, 
daß weitaus die Mehrzahl jener Buddhareden gar nicht be¬ 
zweckten, Neues mitzuteilen oder Bekanntes zu erklären, sondern 
in den Hörern einen Zustand höherer Empfänglichkeit für das 
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Mysterium der Meditation vorbereiten wollten. Buddha selbst 
formuliert den Inhalt seiner Idee in wenigen fundamentalen 
Leitsätzen, woraus hervorgeht, daß er sich seiner Redeweise 
und Wirkung vollbewußt war und sehr wohl verstand, sich 
auf wenige Worte zu präzisieren. Doch Buddha war mehr 
als Philosoph oder exakter Wissenschaftler. Er war Künst¬ 
ler im wahrhaftesten Sinne des Wortes, denn er wußte, daß 
das Höchste und Letzte sowie das allerinnerste Erleben nie 
in dürren, alltäglichen Worten, sondern nur im Kunstwerk 
geahnt und nacherlebt werden kann. Nicht die Exaktheit des 
Ausdrucks oder der Bestimmung, sondern vielmehr die An¬ 
deutung des Unbestimmbaren, Unaussprechbaren und Uner¬ 
klärbaren machen den Sinn der Kunst aus und erheben sie 
über die Wissenschaften. Diese Andeutung aber soll so be¬ 
schaffen sein, daß sie in den das Kunstwerk Betrachtenden ein¬ 
geht und dort solange und intensiv schwingt, bis alle Seelen¬ 
kräfte in Mitschwingung geraten sind und sich zum Erlebnis 
des einen, was das Kunstwerk anzudeuten beabsichtigte und 
was für den Künstler der Ausgangspunkt des Schaffens war, aus¬ 
gestalten. In den Reden des Erhabenen finden wir alle dieseZüge 
des echten Kunstwerkes. Er versetzt den Hörer ganz allmählig 
und ohne ihn gewaltsam aus seiner Gemütsverfassung zu 
reißen in Mitschwingung mit seinem eigenen Geiste: den Schwa¬ 
chen zusammenraffend, den Zerstreuten sammelnd und den 
Unruhigen beruhigend. Die Schwingungen schließen sich zu 
Kreisen, und die Kreise schwingen immer enger und enger 
um das Zentrum der leitenden Idee. So wird eine doppelte 
Konzentrierung hervorgerufen: einmal eine allgemeine see¬ 
lische, durch die ungemein beruhigende und zusammenfassende 
Art des rhythmischen Aufbaues wirkende; und zum andern 
Mal eine gedankliche und ideelle durch planmäßiges Hin¬ 
leiten auf die Idee und die Rhythmik der Wiederholung, die 
den erfaßten Gedanken dem Geist des Hörers einprägt. Ja, 
noch mehr als eine bloß intellektuelle Einverleibung seiner 
Ideen will Buddha mit seinen Reden erreichen; er will vielmehr 
auch — oder sogar hauptsächlich — auf die unterbewußten 
Gestaltungskräfte wirken, das, heißt einen unmittelbaren 
Einfluß auf das menschliche Gemüt ausüben, denn er erkannte 
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ganz richtig: was nützt es dem Menschen, wenn er eine Idee 
begriffen oder ihre Richtigkeit eingesehen hat, ohne aber sein 
Inneres davon berühren zu lassen und dementsprechend sein 
Leben und Handeln, sein Fühlen und Denken einzustellen? 
Wohl der größte Teil der Menschen ist von der Wahrheit und 
Größe religiöser oder philosophischer Ideen überzeugt. Aber 
warum handeln sie nicht danach? Viele sicher aus unüber¬ 
windlicher Charakterschwäche, die meisten aber, — und das 
ganz speziell in Europa und seinem Kulturkreis — weil die 
Erkenntnis nicht eine seelische, sondern nur eine intellektuelle 
Anerkennung ist. Die Überzeugung ist nicht tiefer gedrungen. 

Zum Miterleben also will Buddha seine Hörer anregen, 
zum eigenen Erleben seiner großen Wahrheiten des Lebens. 
Der Satz vom Leiden könnte einem in seiner Selbstverständ¬ 
lichkeit fast trivial erscheinen, wenn man ihn nicht unter 
dem Gesichtspunkte des Erlebens beurteilte. Immer und 
immer wieder führt uns der Erhabene in den verschiedensten 
Formen vor dieses Urphänomen des Lebens, bis wir begreifen, 
daß es nicht nur ein solches gibt, sondern daß es in uns stets 
gegenwärtig wirkt. Nur der hat den Tod überwunden, der ihn 
ins Leben eingeschlossen hat, indem er sich seiner Wirksam¬ 
keit stets bewußt ist. Wenn Buddha so ausführlich bei der 
Betrachtung des Todes und seiner Wirkungen verweilt, so will 
er damit nicht die triviale Wahrheit „der Mensch ist sterblich“ 
verkünden, — das weiß ohnedies jeder — sondern er will in 
seinen Mitmenschen das unmittelbare Erlebnis des Todes her- 
vorrufen. Wenn man jemandem sagen würde: „Du mußt 
sterben, denn das ist des Menschen Los,“ so würde der Be¬ 
treffende antworten: „Das weiß ich,“ ohne nur im geringsten 
die Ruhe zu verlieren. Wenn man aber zu demselben Menschen 
sagte: „Du mußt jetzt sterben!“ so würde das eine ganz 
andere Wirkung haben. Er würde in einem Augenblick, ohne 
die Notwendigkeit irgendwelcher intellektueller Reflexionen die 
Bedeutung dieser Worte erleben, innerlich an ihnen teil¬ 
nehmen, sich mit ihnen identifizieren. Eine solche Einstel¬ 
lung auf die erlebnisbefähigende Gegenwart erzielt der Buddha 
durch seine bei jedem Gegenstand lang verweilenden, ihn da¬ 
durch festhaltenden, ihn gegenwärtigerhaltenden Betrachtungen; 
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und somit wird nicht die Tatsache des Leidens und der Er¬ 
lösungsnotwendigkeit als Begriff verstanden, sondern als Er¬ 
lebnis empfunden. 

Wie stark weiß auch der Buddha durch seine rein formale 
Sprachgebung allein die Stimmung des Heilsbeflissenen, des 
Erlösten und des Nirvana-Zustandes auszudrücken, wogegen 
alle Definitionen ärmlich und unzulänglich erscheinen. Eine 
ruhige, abgeklärte Heiterkeit dringt uns allenthalben ent¬ 
gegen und verklärt selbst diejenigen Darstellungen, die von 
den düsteren Seiten des Lebens reden. Ruhe und Heiterkeit 
sind geradezu die Grundelemente der Sprache Buddhas und 
geben allem was er sagt eine eigene, neue und unübertragbare 
Bedeutung. Die rein inhaltlich-gedankliche Wiedergabe irgend¬ 
welcher Buddha-Worte ist darum nie fähig, ihren tiefsten Sinn 
zu offenbaren, geschweige denn zu erschöpfen. Diese ganz 
spezifische Stimmung der Urtexte ist es auch, die sogleich den 
inneren Kontakt mit dem Hörenden oder Lesenden herstellt, 
sodaß dieser sich augenblicklich von seinem alltäglichen Ge¬ 
dankenkreis befreit und in jene religiöse, konzentrative Sphäre 
emporgehoben fühlt. Schon der Rhythmus der stereotypen 
Einleitungssätze versetzt den Hörer in einen Zustand ruhiger 
Aufnahmefähigkeit und -Bereitschaft. Sie wirken fast wie 
die alten Formeln der Brähmanas und Upanisaden, die den 
Sprecher sowie den Hörer in das Machtbereich magischen 
Wirkens erhoben. Wer sich davon überzeugt hat, welch über¬ 
ragender Wert der Sprache in jener frühbrahmanischen Zeit 
beigemessen wurde, der begreift erst, welche Bedeutung sie 
auch für Buddha noch haben mußte. Außerdem muß man 
bedenken, daß er in einem Zeitalter lebte, in dem die Sehr« 
noch eine ganz untergeordnete Rolle spielte und die Über¬ 
lieferung fast ausschließlich von Mund zu Mund weitergegeben 
wurde. Es ist selbstverständlich, daß hier an die Rede ganz 
andere Anforderungen gestellt wurden als etwa in unserer 
Zeit. Ja, die Anforderungen sind sogar noch weit höher a s 
diejenigen, welche man an ein Schriftstück von literarischer 
Bedeutung stellen würde. Inhalt und Form müssen einander 
in vollkommenster Weise entsprechen, eines das andere ver¬ 
stärken und steigern. Jede Bewegung und Wendung des in- 
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halts muß auch formal gestaltet sein. Nichts Zufälliges, Momen¬ 
tanes kann in solch eine Rede Eingang finden, und jeden auf¬ 
tauchenden Gedanken läßt man erst voll ausschwingen. Wie 
in einem Liede Text und Noten miteinandergehen, so hier 
Inhalt und Sprachform; und wie im Liede außer dem Rhyth¬ 
mus der Wiederholung gewisse Klangformen der Aufnahme¬ 
fähigkeit, dem Empfinden und dem Gedächtnis Erleichterung 
und Anhalt bieten, so wirkt auch hier Rhythmik und Wieder¬ 
holung. Nur so ist es zu begreifen, daß die Reden des Buddha 
seine Jünger so stark beeindruckten und sich ihnen ins 
Gedächtnis prägten und daß sie durch Jahrhunderte hindurch 
auf dem Wege der Rezitation fortgepflanzt werden konnten. 
Jeder, der noch heutzutage nur einmal aufmerksam einen der 
buddhistischen Urtexte liest, kann an sich selbst die gedächt¬ 
nisbeeindruckende Wirkung erproben; das einmal Gelesene wird 
ihm für lange Zeit unvergeßlich im Geiste haften wie eine tief¬ 
sinnige Melodie. Die Musik ist überhaupt die dieser Sprache 
am nächsten stehende Kunstform. Dieselben Elemente, die 
dem Aufnehmenden als mnemotechnische Hilfsmittel dienen, 
wirken zugleich auch als Steigerungsfaktoren; so besonders 
die sich wiederholenden Lautgruppen und Gedankenkomplexe, 
die auf ihre letzte Zusammenfassung und Auflösung hinleiten. 
Die Hauptaufgabe beider Ausdrucksformen jedoch, sowohl 
der sprachlichen Buddhas wie derjenigen höherer Musik, ist, 
einem jeden die Richtung und den Weg zu sich selbst, d. h. 
zum eigenen Innern, zu weisen. Daß dies Buddhas vornehmstes 
Ziel war, zeigt die überragende Stellung, welche die Medi¬ 
tation in dem von ihm verkündeten Heilspfade einnimmt. 
Wer tiefer sieht, wird sogar finden, daß die Meditation nicht 
nur ein wichtiges Glied des Heilspfades ist, sondern daß Buddhas 
Sprache selbst aus der Meditation geboren ist, in ihrem innersten 
Wesen das Wesen der Meditation widerspiegelt und den Ver¬ 
stehenden wiederum zur Meditation hinleitet. Doch Wenige 
nur sind Verstehende. Eins aber kann jeder empfinden: den 
alle Erregungen und Zerstreuungen aufhebenden Rhythmus, 
die Konzentrierung großer Gedankengruppen, die Anleitung 
zum eigenen Zuendedenken auftauchender Probleme und endlich 
jene von Heiterkeit und Ruhe durchtränkte Grundstimmung, 
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die sich wie ein schützender Wall gegen alles Störende, Beun¬ 
ruhigende um einen breitet, sodaß man sich wie in weltferner 
Klause mit sich selbst allein seiend- empfindet. 


Die Legende vom weißen Elefanten. 

Eine buddhistische Wiedergeburtslegende 

von 

Frau Marie Mutäua-Higgins, Colombo. 

Einstmals lebte der Bodhisattva als ein riesiger weißer 
Elefant in einem großen Walde, der auf drei Seiten von Wüste 
umgeben war. Bergabhänge begrenzten die eine Seite dieses 
ungeheuren Waldes, und ein großer See, bedeckt mit Lotos¬ 
blüten jeder Art, machte ihn zu einem angenehmen und wün¬ 
schenswerten Aufenthalt. Dieser Wald war dem Volke wenig 
bekannt, und kaum jemals hörte man eine Menschenstimme 
unter dem Schatten der alten Bäume, deren gewaltige Äste 
ineinander verschlungen waren, sodaß sich ein weiter grüner 
Dom gebildet hatte. 

Hier lebte der König der Elefanten in einsamer Größe. Die 
Blätter und Zweige der Bäume dienten ihm zur Nahrung 
und aus dem See, bedeckt mit Lotosblüten, trank er. 

Eines Tages wandelte der weiße Elefant nahe der Grenze 
des Waldes der Wildnis zu. Da hörte er in der Entfernung die 
Stimmen vieler Menschen, die anscheinend in großer Not sich 
befanden. Er iauschte aufmerksam und es schien ihm, als ob 
diese Menschenmenge in der Wüste verirrt sein müsse, da 
der Lärm von Rufen der Verzweiflung herzurühren schien. 

„Vielleicht haben diese Menschen sich in der Wüste ver¬ 
irrt, vielleicht sind sie auf Befehl eines Königs verbannt und 
kommen nun um vor Hunger und Durst. Ich muß zu ihnen 
eilen und sehen, was ich für sie tun kann,“ erwog der Elefant 
voll Mitleid. Und schnell lief er der Richtung zu, aus der die 
Hilferufe ertönten. 
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Da die Wüste ganz baumlos war, konnte er sehr weit sehen 
und erblickte in der Ferne eine Menge Menschen, die schrieen 
und stöhnten, augenscheinlich ganz überwältigt von Hunger, 
Durst und Ermattung. 

Diese Menschen, etwa siebenhundert an der Zahl, er¬ 
schraken zuerst heftig, als sie sahen, daß ein so riesiger weißer 
Elefant auf sie zugestürzt kam. Aber da sie zu schwach waren, 
um davonzulaufen, gaben sie alle Lebenshoffnung auf in dem 
Gedanken, daß dieser ungeheure König der Wälder sie sehr 
leicht alle zertreten könne. 

Als nun der Bodhisattva, in Gestalt des Elefanten, ihren 
Schrecken sah, rief er mit sanfter menschlicher Stimme: 
„Fürchtet Euch nicht! Denn kein Leid wird Euch von mir 
geschehen!“ 

Die unglücklichen Menschen schauten mit Furcht und 
Scheu auf den großen weißen Elefanten, aber als sie seine 
guten Augen sahen und seine sanfte Stimme hörten, fürchteten 
sie sich nicht mehr. Indem er seinen Rüssel wie zum Gruß 
erhob, sprach der Elefant zu ihnen: „Wie kamt Ihr an diese 
verlassene Stätte? Was brachte Euch hierher, so weit ent¬ 
fernt von aller menschlichen Gesellschaft?“ „Ach,“ sagte 
einer der unglücklichen Leute, „wir sind durch unsern zor¬ 
nigen König aus unserem Lande vertrieben worden, tausend 
Menschen sind in die Wüste verbannt, um dort zu sterben. 
Dreihundert von uns sind schon umgekommen, und wir üb¬ 
rigen erwarten hier den Tod, da wir zu erschöpft sind, um 
noch weiter zu gehen, und so werden wir aus Mangel an Trank 
und Speise verschmachten. Kannst du uns vielleicht helfen? 
Kannst du uns den Weg zeigen, der zu Obdach und Nahrung 
führt?“ 

Der Elefant antwortete: „Mein Herz trauert mit Euch. 
Euer König scheint nicht zu wissen, was es heißt, Hungers 
zu sterben, sonst würde er Euch nicht so in die Wüste ge¬ 
schickt haben. O! Über das Unglück, nicht Einsicht genug 
zu besitzen, um recht zu handeln!“ Indem er diese Worte 
sprach, dachte der mitleidige Elefant: „Wie kann ich nur diesen 
armen, verhungernden Menschen helfen, die auf meinen Bei¬ 
stand hoffen? Wie können sie selbst dann, wenn sie meinen 
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Wald noch erreichen, genug Nahrung finden? Wenn ich mich 
selbst ihnen opfern würde, könnten sie von meinem Fleisch 
leben, bis sie die Berge erreichen, um sich dort niederzulassen 
und ein neues Leben zu beginnen. Ich will ihnen mein Leben 
und meinen Körper geben, der ihnen als Rettungsanker in 
diesem Meer der Trübsal dienen soll.“ 

Wahrend der Elefant darüber nachdachte, wie er dieser 
unglücklichen verhungernden Menschenmenge helfen könne, 
flehten diese armen Geschöpfe ihn mit erhobenen Händen an, 
ihnen einen Ort zu zeigen, wo sie Obdach, Speise und Trank 
finden könnten. 

Der Elefant blickte sie an, und während Tränen des Mitleids 
seine Augen füllten, deutete er mit seinem Rüssel nach der 
Richtung des Bergabhanges und sprach: „Folgt der Richtung, 
die ich Euch jetzt zeige. Ihr werdet einen Wald finden und 
einen großen Lotos-See. Löschet dort Euren Durst und ruhet 
aus, bis Ihr im Stande seid, weiter zu gehen, und Ihr werdet 
nahe bei dem See am Fuße des Berges den Leichnam eines 
Elefanten finden, der gerade den Tod durch einen Sturz vom 
Bergabhang gefunden hat. * Nehmt sein Fleisch und stillt 
Euren Hunger, nehmt das übrige als Vorrat auf den Weg mit 
und füllt seine Eingeweide mit Wasser, um sie als Schläuche 
auf Eurem Wege zu benutzen. So versorgt, werdet Ihr leicht 
imstande sein, das Tal hinter dem Berge zu erreichen, wo 
Ihr Euch niedcrlassen und zufrieden leben könnt, da es dort 
genug Nahrung und Wasser gibt. Befolgt meinen Rat und 
Ihr werdet das Ziel Eurer Rettung erreichen!“ 

Mit diesen Worten lief der weiße Elefant fort, um den 
Bergabhang von einer anderen Seite aus zu erreichen. Er 
hatte überlegt, daß sein Lieblings-Lotosblütensee den Er¬ 
schöpften Labung bieten und daß sein eigener Körper den 
Verhungernden Nahrung bieten sollte. 

Als er auf dem Gipfel des Berges angekommen war und 
den Abgrund vor sich hatte, hielt er einen Augenblick inne 
und dachte: „Wenn ich auch Nirwana nicht erreiche, indem 
ich mich für dies verhungernde Volk opfere, kann ich doch, 
indem ich jetzt ihr Leben erhalte, sie vielleicht in ^künftigen 
Zeiten vor den Schrecken des Samsara bewahren.“ 
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Mit frohem Herzen stürzte sich der Elefant den Abhang 
hinab, und es heißt, daß, während er hinabfiel, sein Körper 
wie eine Herbstwolke des Himmels strahlte, oder wie der Mond, 
wenn seine Scheibe hinter den Bergen versinkt. 

Der Berg zitterte und die Erde erbebte. Mara der Ver¬ 
sucher war erschrocken und die Devis bewegten vor Bewun¬ 
derung ihre zarten grünen Fittiche, sie wiesen nach oben 
und streuten Blumen herab auf den zerschmetterten Körper 
des Königs der Tiere. 

Gesänge des Lobes und der Anbetung erfüllten die Luft, 
während die seligen Geister des Waldes den Gestürzten um¬ 
ringten, indem sie ehrfurchtsvoll das Haupt beugten vor dem, 
der ein solch überirdisch großes Opfer gebracht hatte. 

Inzwischen waren die siebenhundert verschmachtenden 
Menschen den Weisungen gefolgt, die ihnen der weiße Ele¬ 
fant gegeben hatte, und sie fanden richtig den Lotossee. Dort 
löschten sie ihren Durst und erquickten ihre erschöpften Glieder 
mit dem kühlen Wasser und aßen begierig die zarten Wurzeln 
der Lotosblumen. 

Nachdem sie eine Weile geruht hatten, machten sie sich 
auf, den Körper des Elefanten zu suchen, der ihnen verkündet 
worden war, und sie erblickten nicht weit vom See den ge¬ 
waltigen Körper eines Elefanten, der augenscheinlich infolge 
eines Sturzes eben verschieden war. Er sah wie ein blumen¬ 
bedeckter Hügel aus, und sie standen betroffen davor und einige 
riefen: „Sieht dieser nicht dem König der Elefanten gleich, 
der zu uns kam und uns den Weg zu unserer Rettung wies?“ 
— Andere riefen: „O, nimmermehr können wir den Leib 
dessen, der uns errettet hat, als Nahrung annehmen.“ „Ja, 
ja, er ist es,“ sprachen sie, „seht nur seine beiden prächtigen 
Stoßzähne, die weiß glänzen wie der Schnee, wenn sie auch 
jetzt vom Staube des Berges bedeckt sind, und seht nur die 
fingergleiche Spitze seines großen Rüssels, mit der er uns auf 
den rechten Weg wies!“ „So hat er sein Leben für uns ge¬ 
opfert, o welche Hingabel Welch ein überwältigendes Mit¬ 
leid I“ riefen einige. „Sicher ist er auf dem Wege zur Voll¬ 
kommenheit! Wer kann wohl in diesem Walde sein Lehrer 
gewesen sein? Wir können nicht Fleisch von dem essen, der 
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sich für uns geopfert hat! Wir wollen ihn verbrennen mit 
• den Ehren, die einem Könige gebühren!“ 

„Aber,“ sagten andere, deren Gemüt und Seele harter 
waren, „er hat uns doch seine Anweisungen gegeben und be¬ 
fohlen, seinen Leib zu essen, damit wir vom Hungertode er¬ 
rettet würden: laßt uns seinen Angaben in allem folgen, denn 
sonst würde er sein Leben vergeblich geopfert haben. Er hat 
sein alles hergegeben, um uns zu retten, und wenn wir seine 
Gabe nicht annehmen, wird sein Opfer vergebens gewesen 
sein.“ 

„Laßt uns seinem Gebot folgen und dann seine Reste 
verbrennen, als ob sie die eines unserer Angehörigen wären, 
und wir wollen ihn verehren, so wie es ihm gebührt.“ 

So nahmen sie die Gabe an, und nachdem sie sich von 
dem Fleische seines Körpers gesättigt und seine Eingeweide 
mit Wasser angefüllt hatten, zogen sie den gewiesenen Weg, 
nachdem sie vorher die"" Überreste des Elefanten mit all den 
Trauerfeierlichkeiten verbrannt hatten, wie sie einem Könige 
zukommen. 

Sie erreichten sicher das Tal hinter dem Berge, und von 
der Zeit an verehrten sie die Statue eines weißen Elefanten, 
der ihr Beschützer und Lebensretter gewesen war. 

Diese Geschichte ihrer Errettung aus der Wüste wurde 
vom Vater auf den Sohn überliefert im Tale des „Weißen 
Elefanten“. 

i 
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bücherschau. 

Eduard Saenger-s kleine* Schriftchen Nickis sind Alles, eine 
Lehre vom Adel“ (Im Wir Verlag, Berlin 1923, 54 Seiten, B« 1 »-3 “k.) kann 
geradezu das Bekenntnis eines Buddhisten genannt werden Schon ln dem 
ersten Wort: „Ich weiß, daß mir nichts angehört, zeigt der Veria “ e r. 
daß er gedanklich im Mittelpunkt der buddhistischen p| at tf orm seine Auf- 
Stellung genommen hat. Dem Buch fehlt glücklicherweise ^" ‘ro^ene 
doktrinäre Einschlag; cs spricht hier ein Dichter zu uns, der die vom Bud¬ 
dhismus empfangenen Eindrücke in selbständiger Ausgesta tung vorträgt 
und der sich dadurch auch als Denker kennzeichnet. So gibt das Büchlein 
tiefe Gedanken In edler Form und kann beschaulich gerichteten Nahmen 
als Lektüre für stille Stunden empfohlen werden. — Zwei Schriften In etl¬ 
icher Sprache von Rudolf M a s a, die In den Schulen der CS ^; *'* 
bücher eingeführt sind, seien hier angeführt, da in ihnen der JJgJJJ“"!! 
einen breiten Raum einnimmt: „Monotheismus, Pantheismus, Buddhismus 
(Prag o. J.) und „Die großen Rcligionssti/ter aller Zetten (Prag 1924). In 
dem zuletzt genannten Buche, das mit Illustrationen versehen Ist, werden 
behandelt: Konfuzius und Laotse, Zarathustra, Krishna, Buddha, Moses, 
Jesus, Mohammed, Hus. Das dem Kapitel über Buddhismus beigegebene 
Bild zeigt den Buddha, wie er vor fünf Bettelmönchen im Tierpark bei 
Benares seine erste Predigt halt. — Ein Buch, das den religiösen Unter¬ 
richt in den asiatischen Landern sehr zu fördern und ihm wertvolle Dienste 
zu leisten bestimmt sein dürfte, ist 1922 in Colombo im Umfange von 303 
’ Seiten erschienen und trägt den Titel „A Young People's Life of the Buddha“. 
Sein Verfasser Ist der allen unseren Lesern durch seine zahlreichen Arbeiten 
wohlbekannte Bhlkkhu S11 ä c ä r a, von Oeburt ein Ire (J. F. Mc* K e c h - 
nie), der sich vor ca. 17 Jahren dem Orden des Buddha in Birma ange¬ 
schlossen und seit dieser Zeit eine sehr fruchtbare schriftstellerische Tätig¬ 
keit auf dem Gebiete des Buddhismus entfaltet hat. Das vorliegende Büch¬ 
lein, das sich schon äußerlich durch seinen schönen, sauberen Druck ebenso 
wie durch sein handliches Taschenformat angenehm einführt, erzählt in 
18 Kapiteln die Hauptereignisse im Leben des Buddha in einer so leben¬ 
digen, schlichten und eindringlichen Sprache, wie wir sie bereits aus anderen 
Schriften des Verfassers zur Genüge kennen. Wie Slläcara ln der Vorrede 
berichtet, hat er sich auf eine aus Laienkreisen an ihn ergangene Anregung 
hin zur Abfassung dieses Buches entschlossen, unter der Voraussetzung, 
Haft es in die verschiedenen Sprachen der buddhistischen Länder übersetzt 
werden möchte, um erst dann seinen heilsamen Einfluß auf religiös zu unter¬ 
weisende Kinderseelen voll ausüben zu können. Wir glauben, daß dieser 
Wunsch des Verfassers teilweise bereits In Erfüllung gegangen ist und wün¬ 
schen dem kleinen Buch weiteste Verbreitung, denn es gibt viel mehr als 
eine trockene Lebensbeschreibung und wird auf ein empfängliches Kinder- 
gemüt sehr nachhaltig einwirken. — Frau Marie Musflus-Hlggins, 
eine Enkelin des deutschen Märchendichters Musäus, leitet seit vielen Jahren 
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eine von ihr selbst Ins Leben gerufene höhere buddhistische Mädchenschule 
(Musaeus College) in Colombo in geradezu vorbildlicher Weise. Daß diese 
vielseitig gebildete Dame neben ihrem verantwortungsvollen Beruf noch 
die Zeit findet, die vom Großvater überkommene „Lust zum Fabulieren“ 
auch zur Tat werden zu lassen, zeigen die zahlreichen glänzenden Aufsätze, 
Dichtungen und Skizzen, die von ihr erschienen sind. Zwei ihrer letzten 
Veröffentlichungen, die sie uns mit eigener Widmung zusandte, sind 1923 
und 1924 in Colombo herausgekommen und gehören der Serie „ Ceylon 
Historical Plays “ by Marie Musaeus«H igglns an. Die erste,„de- 
dicated to the Youth of Ceylon“, enthält zwei Schauspiele: „ Vihära-Makä- 
DevV 4 und t9 Asoka-Mäla“; die zweite behandelt die Räma-Legende unter 
dem Titel „The Rümäyana; a historical play of Jambudvipa and Lanka“. 
A n n i e B e s a n t, die dem Schauspiel ein kurzes Vorwort vorausgeschickt 
hat, sagt darin: „Mrs. Musaeus-Higgins needs no introduction to a Sln- 
halese public, as her stories for Buddhist children are so well known ln 
Ceylon.“ Wir zweifeln nicht, daß diese Schriften ihren erzieherischen Zweck 
im Sinne der Frau Musaeus erfüllen werden: „Das Schauspiel ( Fämayana ) 
illustriert die alten östlichen Ideale des Opfers, des Dienens, der Liebe, der 
kindlichen Pflichten und der Ehrerbietung gegenüber den Gurus, und ich 
hege die starke Hoffnung, daß es die Begeisterung der Indischen und sin- 
ghalcsischen Jugend entfachen wird, auf daß diese hohen Ideale von neuem 
aufleben mögen.“ — Von recht geringem inneren Verständnis für das Wesen 
des Buddhismus legt die Arbeit von Dr. L. Lang t ,Buddha und Buddhis¬ 
mus“ (Franckirsche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart, 2. Aufl. o. J.) ein 
beredtes Zeugnis ab. Von kongenialer Auffassung wollen wir gar nicht 
reden; aber ein wenig mehr intimeres Einfühlen und Eindringen in den 
Gegenstand, was freilich nicht jedermanns Sache ist, dürfte man doch er¬ 
warten, wenn jemand schon dem Drange, über den Buddhismus schreiben 
zu müssen, nicht widerstehen kann. Das beigebrachte Bildmaterial, in der 
Hauptsache wohl von Ludwig Ankenbrand beigesteuert, ist teil¬ 
weise ganz interessant und für Außenstehende auch belehrend; es ist 
schließlich noch das Beste an dem ganzen Buche, dem im übrigen irgend 
welchen Wert zuzuerkennen ich schlechterdings nicht in der Lage bin. — 
Ober das Verhältnis zwischen Theosophie und Buddhismus , vom theoso- 
phischen Standpunkte aus gesehen, spricht Hermann Rudolph 
unter gleichem Titel in einer kleinen Schrift (Nr. 25 der „ Theosophischen 
Kultur-Bücher“ , Theosophischer Kultur-Verlag, Leipzig 1924). Der Ver¬ 
fasser, durch seine zahlreichen Schriften in theosophischen Kreisen wohl 
bekannt, gehört der I. T. V. an, jenem (in Leipzig zentralisierten) Zweige 
der theos. Bewegung, der als obersten Grundsatz die Einheit der Mensch¬ 
heit im Geistigen anerkennt. Wer sich darüber unterrichten möchte, wie 
das in dem Titel der vorliegenden Schrift gestellte Thema In theosophischem 
Sinne behandelt wird, dem sei die Lektüre des Heftchens empfohlen. Ein 
Buddhist würde die hier aufgeworfene Frage allerdings etwas anders be¬ 
antworten. — An weitere Kreise wendet sich das von Dr. August 
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H o r n e f f e r unter Mitwirkung anderer Gelehrter herausgegebene 
sophie-Büchlein ; ein Taschenbuch für Freunde der Philosophie \, werter 
Band (Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart 1923). Einen 8 «8 

für Suchende, die an das Studium der Philosophie herantreten, wollen, 
gibt der erste Aufsatz „Wie man Philosophie treiben soll . Die 
mit kritischer Einstellung geschriebenen Aufsätze behandeln von de _ ^ 
sophemen des Altertums „Indiens Weisheit und ihr Einfluß auf Europa 
und die „Gedanken griechischer Denker vor Sokrates . Von deutschen 
Philosophen werden gewürdigt Leibnlz, Llchtcnbcrg. Schopenh^ 

Es folgen dann noch zwei Aufsätze über „Philosophie und Va ‘ erla " d 
„eine Akademie für Philosophie“ (gemeint ist die von Dr. R. 
in Erlangen begründete Akademie), sowie ein Bericht Ober die Pad^oglk 
der Gegenwart. Als Schmuck sind dem Büchlein, das manchem Suchenden 
gute Dienste leisten wird, Bilder von Lelbniz, Schopenhauer Eucken und 
eine Ansicht von der Erlanger Akademie mitgegeben. - Im Verlag Oswald 
Thomas in Leipzig sind zwei Schriften von P a u I Eberhardt er¬ 
schienen: „Der Weg ins Land der StiUe, ein Lebensbuch für Menschen du 
einsam wandern '", und „Int Lande der StiUe , die Geschichte einer Heimkehr* . 
Bemerkt sei, daß das zuletzt genannte Buch bereits in dem ersten Buch 
als dessen letzter Teil enthalten ist. Der Verfasser ist vor etwa sechs Jahren 
in Leipzig zum Katholizismus Dbergetreten, nachdem er mehr als ein Jahr¬ 
zehnt in der Lehre des Buddha sein Genüge gefunden hatte. Wir wissen, 
daß diese Konversion in vollster Überzeugung vollzogen wurde, und achten 
in jedem Falle ein freies, ehrliches Bekenntnis, insonderheit auch in solchen 
Fällen, wo, wie hier, ein tiefgreifender Umschwung in der religiösen An¬ 
schauung sich einstcllt. Und tiefgreifend ist dieser Umschwung gerade dort, 
wo es sich um Buddhismus und Katholizismus handelt, die beide, trotz 
mancher scheinbaren Anklänge und Ähnlichkeiten im Kultus und in der 
religiösen Praxis (Kontemplation, Askese) letzten Orundes doch weltenweit 
von einander geschieden sind. Mir will es aber nach der Lektüre der ge¬ 
nannten Bücher sowie nach dem Eindruck, den ich in persönlichen Unter¬ 
redungen mit Eberhardt gewonnen habe, scheinen, als sei Eberhardt sich 
dieser tiefen Kluft, die beide Religionen scheidet, gar nicht oder doch nur 
unzureichend bewußt geworden. Für ihn scheint cs sich im Grunde um 
einen und denselben Weg zu handeln, der im Katholizismus in der Methode 
lediglich klarer herausgearbeitet und der namentlich für Abendländer leichter 
gangbar sei als der vom Buddha gewiesene Heilspfad. Daher macht sich 
bei E. immer noch ein starkes Liebäugeln mit dem Buddhismus bemerkbar, 
das mir, offen gestanden, nicht recht gefallen will. Ist man schon aus Über¬ 
zeugung katholischer Christ geworden, so soll man es auch in jeder Hin¬ 
sicht ganz sein; ein Schielen nach rechts und links oder ein Zurückblicken 
ist nicht mehr am Platze, denn „wer die Hand an den Pflug legt und zurück¬ 
blickt, der ist nicht geschickt zum Reiche Gottes.“ Skr. 
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Aus der buddhistischen Übersetzungsliterattu-, 

Den Schlüssel zum tieferen Verständnis einer jeden Religion bilden 
die Quellenschriften; denn diese enthalten die ältesten erreichbaren Be¬ 
richte über die Person und das Leben des Religionsstifters, über seine 
Lehre und den Kreis seiner Jünger, und sie vermitteln uns oftmals wert¬ 
volle Aufschlüsse über religiöse Strömungen und über das geistige Leben 
der damaligen Zeit und geben uns damit einen Spiegel in die Hand, mit 
dessen Hilfe wir die Kultur längst vergangener Epochen erkennen und 
ihre Verzweigungen im einzelnen verfolgen können. Dabei ist es eigent¬ 
lich selbstverständlich, daß infolge des gewaltigen Abstandes, der uns 
zeitlich von jenen Epochen trennt, manche Züge sich verwischt haben 
und unkenntlich geworden sind. Gleichwohl verdanken wir cs in aller¬ 
erster Linie den auf uns gekommenen Quellen und ihrer wissenschaft¬ 
lichen Durcharbeitung, daß wir heute über die älteren und ältesten Phasen 
des Christentums gut, über die des Buddhismus leidlich unterrichtet sind. 
Die Buddhologie ist eine verhältnismäßig sehr junge Wissenschaft, und 
cs ist erstaunlich und bewunderswert, was In den letzten zwei Jahrzehnten 
auf diesem Gebiete geleistet worden ist. Einen Hauptanteil an dem Ver¬ 
dienst hat die von T. W. Rhys Davids ins Leben gerufene Pali Text 
Society, die durch ihre Ausgaben die buddhistischen Quellenschriften 
in der Päli-Redaktlon der Forschung zugänglich gemacht hat. Aber auch 
Ober den engeren Kreis der Fachgelehrten hinaus sind diese religiösen 
Urkunden der gebildeten Welt des Westens, insonderheit Deutsch¬ 
lands, mehr und mehr, und in dem letzten Jahrzehnt in überraschend 
schneller Folge erschlossen worden. Was hier emsiger Gclehrtenfleiß und 
ernste Forscherarbeit zuwege gebracht hat, das wird einem erst einiger¬ 
maßen klar, wenn man bedenkt, daß 1890 von den buddhistischen Texten 
so gut wie nichts ins Deutsche übersetzt war, und wenn man demgegen¬ 
über das in Betracht zieht, was heute an deutschen Übertragungen bud¬ 
dhistischer Quellenschriften vorliegt. 

Quantitativ den größten Anteil an dieser Übersetzertätigkeit hat 
zweifellos Karl Eugen Neumann (f 1915); er hat auch das Verdienst, 
der erste Deutsche gewesen zu sein, der uns umfassendere Partien des 
Päli-Kanons zugänglich gemacht hat. Außer der schönen Stellenlese, 
die er uns in seiner „Buddhistischen Anthologie“ bescherte, waren 
cs die umfangreichen Schriften des Majjhima- und Dlgha-Nlkäya, 
ferner das Dhammapada, der Sutta-Nipäta und die Thera-Therl- 
Gäthä, die er in deutscher Übersetzung veröffentlichte. Neumanns Ver¬ 
dienste als Übersetzer sind unbestritten, und niemand wird der von ihm 
geleisteten gigantischen Arbeit die Achtung versagen wollen. Wenn Neu¬ 
mann in der wissenschaftlichen Welt nicht ganz die Beachtung gefunden 
hat, die seine Verehrer für ihn erhofft hatten und die sie ihm heute noch 
mit überschwänglichen Lobeshymnen erkämpfen wollen (hat man Ihn doch 
sogar mit Luther in Parallele gesetzt!) — so ist der Grund hierfür wohl 
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ein dreifacher. Einmal sind gegen seine Übersetzungen von wissenschaft¬ 
licher Seite berechtigte Einwendungen erhoben worden. Sodann ist Neu¬ 
manns manirierte Diktion für manche ein Stein des Anstoßes. Endlich 
aber hat sich Neumann leider durch allezu persönliche Spitzen gegen 
verschiedene Fachgenossen, darunter auch solche, denen er zu großem 
Danke hätte verpflichtet sein müssen, die Sympathien vieler Forscher 
verscherzt Trotz alledem, wir heben es nochmals hervor, ist die von 
Neumann geleistete Arbeit eine gewaltige, und sein Verdienst, dem deut¬ 
schen Volk die Gedankenwelt des älteren Buddhismus näher gebracht 
zu haben, bleibt ungeschmälert bestehen. 

Der Päli-Kanon ist — abgesehen von Neumann — seit Ende des 
letzten Jahrhunderts in immer steigendem Maße ein Gebiet ernsten Stu¬ 
diums und liebevoller Übersetzertätigkeit geworden. So besitzen wir 
eine teilweise Übersetzung des Dlgha-Nikäya von dem mit großer philo¬ 
logischer Sorgfalt arbeitenden Königsberger Gelehrten R.O. Franke 
und ebenfalls teilweise Übertragungen derselben Sammlung und des Maj- 
jhima-Nikäya von Paul Dahlke, während Nyänatiloka, der erste Deut¬ 
sche, der sich dem buddhistischen Mönchsorden angeschlossen hat, den 
Ahguttara-Nikäya, die umfangreichste Sammlung des Päli-Kanons, 
ins Deutsche übertrug und in fünf Bänden veröffentlichte. Ihm ver¬ 
danken wir auch eine Übersetzung des Milindapa Aha, jenes berühmten 
Werkes, welches In allen Schulen des Buddhismus ein so hohes Ansehen 
genießt, obwohl cs dem Kanon nicht angchört, ferner eine deutsche Aus¬ 
gabe der Abhidhamma-Schrift Puggala-Pa A Aatti und eine hübsche 
kleine Anthologie unter dem Titel „Das Wort des Buddha“, welche 
sozusagen ein Textbuch zu den vier Fundamentalsätzen des Buddhismus 
bildet. K. Seidenstücker übersetzte die dem Khuddaka-Nikäya 
angehörenden Schriften Khuddaka-Pätha, Udäna und Itivuttaka 
und gab eine reiche Stellenlese älterer kanonischer Texte In seinem „Päli- 
Buddhismus In Übersetzungen“. Sehr schöne Anthologien, die 
sich mit der eben genannten trefflich ergänzen, besitzen wir ferner von 
M. Winterwitz („Der Buddhismus“), H. Oldenberg („Reden des 
Buddha“) und P. Dahlke („Buddha. Die Reden des Päli-Kanon 
in Auswahl“). 

Von allen Schriften des buddhistischen Kanons ist es das herrliche 
Dhammapada, welches bisher die meisten Übersetzer gefunden hat; 
außer Neumann haben L. v. Schroeder, R.O. Franke, P. Dahlke, 
Th. Schul tze metrische Übersetzungen dieses berühmten Textes ver¬ 
öffentlicht, während W. Markgraf, H. Much und P. Eberhardt durch 
ihre Nachdichtungen des Dhammapada bekannt geworden sind. Bei dieser 
Gelegenheit sei bemerkt, daß die von Neu mann eingeführte Übersetzung 
des Titels „Der Wahrheitspfad“ nicht zu halten ist; die einzig mögliche 
Bedeutung des Wortes „Dhammapada“ ist vielmehr „Worte (oder 
Sprüche) der Lehre (des Dhamma)“,„Lehrsprüche“. Aber wie so 
oft scheint es auch hier der Fall zu sein, daß sich gerade die falsche über- 
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Setzung in Laienkreisen fest eingewurzelt hat und kaum mehr zu besei 
tigen ist. 

Die farbenprächtige, zauberhafte Welt altbuddhistischer Legenden, 
Märchen und Fabeln hat J. Dutoit dem deutschen Volke In seinem sie¬ 
benbändigen Jätakam erschlossen, ein Werk, das die Übersetzung von 
ca. 550 Erzählungen aus früheren Existenzen Buddhas' darstellt. Die 
Ausbeute, die diese auch heute noch im Osten so beliebten Legenden und 
Märchen dem Religionsforscher, dem Kulturhistoriker und Folkloristen 
verheißen, ist gar nicht zu überschätzen. Viele dieser Erzählungen sind 
zu anderen Völkern gewandert und sind so Gemeingut der Menschheit 
geworden. — Außer dieser großen Arbeit hat Dutoit noch eine Samm¬ 
lung kanonischer Texte, die auf das Leben Buddhas Bezug haben, in 
deutscher Übersetzung unter dem Titel „Das Leben des Buddha“ 
veröffentlicht, ein nützliches Buch, da Im Päli-Kanon keine Lebensbeschrei¬ 
bung des Religionsstifters nach Art der christlichen „Evangelien“ vor / 
h an den ist. 

Wie aus den obigen Ausführungen ersichtlich kt, liegen heute die 
wichtigsten Partien des Sutta-Pitak'a, das die eigentlichen Lehrtexte 
enthält, in deutscher Übersetzung vor. Es fehlte bisher nur noch der 
Samyutta-Nikäya, nach dem Anguttara-Nikäya die größte und 
dabei inhaltlich die vielseitigste Sammlung von Lehrtexten. Die Ver¬ 
deutschung dieser großen Schriftenmasse kt nunmehr von Professor 
W. Geiger, einem der besten Kenner buddhistischen Schrifttums, in An¬ 
griff genommen worden und schreitet rüstig vorwärts. Das Werk wird im 
Oskar Schloß Verlag in fünf stattlichen Bänden in bester Ausstattung 
erscheinen. Der erste Band (eigentlich der zweite nach der Päll-Aus- 
gabe; der erste Band enthält in der Hauptsache metrkche Texte und 
wurde ln der Übersetzung aus bestimmten Gründen zurückgestellt) wird 
in einigen Wochen zur Ausgabe gelangen; den Lesern des „Pfades* 4 sind 
wiederholt Stücke aus dem Inhalt dieses Bandes als Probe vorgelegt worden. 
Was mit dem Rüstzeug der Wissenschaft gelektet werden konnte, kt von 
Geiger hier gelektet worden. Wenn irgend eine Sammlung, so verdient 
gerade der Samyutta-Nikäya mit seinen zahlreichen Sutten, die über die 
mannigfaltigsten Gebiete der Lehre Aufschluß zu geben geeignet sind, das 
ernste Studium des Forschers und die besondere Aufmerksamkeit aller 
am Buddhkmus irgendwie interessierten Kreise. 

Gleichfalls bei Oskar Schloß erscheint die deutsche Übersetzung 
des Pätimokkha von K. Seidenstücker, welche außer der „Ordens¬ 
regel der Mönche** zum ersten Male auch die für die Nonnen gültige Or¬ 
densregel umfassen wird. Dieses Buch gestattet wie kein zweites dem 
Leser einen Einblick in die Einzelheiten des von Buddha gewiesenen gekt- 
llchen Lebens, indem es alle Verpflichtungen, die mit dem „Gang in die 
Hauslosigkeit** verbunden sind, und alle Fehltritte, Vergehen und Ver¬ 
stöße, die vermieden werden sollen, sorgfältig aufzählt. 

Was von kanonkchen Texten anderer buddhktkcher Schulen bk- 
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her ins Deutsche übersetzt worden ist, ist sehr wenig. Interesse für wei¬ 
tere Kreise bieten jedoch die beiden Übersetzungen des schönen Buddha- 
carita von Carl Cappeiler und Richard Schmidt, die an dieser Stelle 
besonders empfehlend genannt seien. . ^kr. 

Zeitschriftenschau* 

Vielen unserer Leser, insonderheit den am Buddhismus tiefer In¬ 
teressierten, ist die gleichfalls in unserm Verlag erscheinende und von 
Geheimrat W. Geiger, München, geleitete „Zeitschrift für Bud¬ 
dhismus und verwandte Gebiete“ wohlbekannt. Wenn wir an 
dieser Stelle einen kurzen Hinweis auf die neuesten Erscheinungen der 
„Z. f. B.“ bringen, so tun wir das im Hinblick auf diejenigen Leser des 
,,Pfades 4 *, die aus irgendwelchen Gründen bisher auf die Zeitschrift noch 
nicht abonniert sind. Die „Zeitschrift für Buddhismus“, an der zahlreiche 
namhafte Forscher des In- und Auslandes ständig mitarbeiten, hat sich 
zu einem in der wissenschaftlichen Welt hochangesehenen Journal, das. 
man mit Recht das Centralorgan buddhologischer Forschung nennen kann, 
entwickelt. Im Mai d. J. konnte unser Verlag den 5. Jahrgang in einem 
schön ausgestatteten Jahresband im Umfange von 328 Seiten (Preis 
Halb!. 8 Mk.) herausbringen, der sehr gehaltvolle und interessante Beiträge 
von Mrs. Rhys Davids, Th. Stcherbatsky, A. HIHebrandt, Nyänatiloka, 
W. Geiger, M. Walleser, Betty Heimann, H. Kamy u. a. enthält und 
überall hohe Anerkennung gefunden hat. Im neuen (6.) Jahrgang er¬ 
scheint die „Z. f. B.“ wieder in Einzelheiten, die vierteljährlich zur Aus¬ 
gabe gelangen. Das Anfang Oktober erscheinende erste Heft, 
das mit vielen Bildbeigaben geschmückt ist, ist zugleich eine Festschrift 
für Prof. L. Scherman, München, zu dessen 60jährigen Geburts¬ 
tage die, etwa 15 Druckbogen stark, sich durch ihre Vielseitigkeit und 
Reichhaltigkeit besonders auszeichnet. Wir heben aus dem Inhalt hervor; 

L. Bachhofer: Zur Datierung der Gandhära-PIastik; A. Hillebrandt: 
Der Nachtweg der Sonne; W. Geiger: Samyutta-Nikäy^ (übers.); 

M. Winternitz: Die Vrätyas; A. v. Le Coq: Zwei hölzerne Votiv-Stüpas 
aus Chines. Turkistan; K. Seidenstücker: Bhikkhu-Pätimokkha (Übers.); 
M. Walleser: Die Lebenszeit des Nägärjuna; Friedrich Heiler: Die 
Mystik in den Upanishaden; K. Döhring: Stupa und Grabbau im Tem¬ 
pel Vat Bun Siri Ammat zu Bangkok; W. Stede: Reduplikations-Kom¬ 
posita im Päli; C. Becker: Familienbesitz und Mutterrecht; H. Goetz: 
Die Stellung der indischen Chroniken im Rahmen der indischen Ge¬ 
schichte; Karl With: Zur Neugestaltung des Münchener Völkerkunde¬ 
museums. Auch zwei berühmte englische Forscher (Thomas und Orant 
Brown) sind durch Beiträge vertreten. Der Umstand, daß diese Num¬ 
mer zugleich den Charakter einer Festschrift trägt, brachte es mit sich, 
daß Beiträge aufgenommen wurden, die eigentlich außerhalb des von der 
„Z. f. B.“ bearbeiteten Gebietes liegen. Gleichwohl dürfen auch diese 
Beiträge das Interesse der Leser beanspruchen. 
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Die von Dr. Paul Dahlke herausgegebene „Neu-buddhistische 
Zeitschrift“ erscheint jetzt halbjährlich unter dem Titel „Die Brocken¬ 
sammlung“. Das 114 Seiten starke erste Heft enthält außer dem lite¬ 
rarischen Teil zahlreiche Aufsätze aus der Feder des Herausgebers. Preis 
des einzelnen Heftes 2 Mk. 

Der „Buddhistische Weltspicgel“, von Dr. Georg Grimm 
herausgegeben, erscheint jetzt Im 5. Jahrgang. Die einzelnen Hefte folgen 
«inander in längeren Zwischenräumen. Das letzte Heft gelangte Im Mal 
zur Ausgabe und enthält in der Hauptsache einen von Grimm bereits 
mehrmals gehaltenen Vortrag über „die Himmelswelten und ihre 
Bewohner nach der Lehre des Buddha“. 

Von buddhistischen Zeitschriften In englischer Sprache nennen wir 
das in Colombo erscheinende, reich illustrierte „Buddhist Annual of 
Ceylon“, von dem uns als neuestes Heft Nr. 2 des 2. Jahrg. vorliegt. 
Das Heft enthält wieder zahlreiche interessante Aufsätze von einheimi¬ 
schen und abendländischen Mitarbeitern. Der Leser findet In dieser Num¬ 
mer auch die Bilder von drei deutschen Buddhisten: Dr. Dahlke, C. T. 
Strauß und Friedrich Zimmermann. — „The Eastern Buddhist“, 
von D.T. Suzuki (Kyoto) begründet und geleitet, mußte sein Erscheinen 
für mehrere Monate einstellen, da seine Druckerei durch das Erdbeben 
Im Herbst vorigen Jahres zerstört worden war. Nunmehr liegt wieder 
eine neue Nummer, die erste des 3. Jahrg. (April-Juni 1924) mit fünf wert¬ 
vollen Beiträgen japanischer Gelehrter vor. Das Blatt hat sich die Er¬ 
forschung des Mahäyäna-Buddhismus zur Aufgabe gemacht, und wir ver¬ 
danken ihm bereits eine Reihe wichtiger Veröffentlichungen über dies 
noch vielfach unbekannte Gebiet. — In altgewohnter Regelmäßigkeit 
gelangen nach wie vor die Monatshefte des Mahäbodhi-Journal zur 
Ausgabe. Sein Herausgeber, H. Dharmapäla, der als der Bannerträger 
der buddhistischen Bewegung In Indien gelten kann, hat jetzt einen Stab 
tüchtiger Mitarbeiter um sich geschart, von denen das Blatt bedient wird. 
— Sehr viele und wichtige Nachrichten über den Buddhismus in Ceylon 
bringt das wöchentlich zweimal in Colombo erscheinende Blatt „The 
Buddhist Chronicle“, das jedem, der die Vorgänge innerhalb der 
buddhistischen Bewegung im Osten verfolgen will, reiches Material an 
die Hand gibt 

Wer sich tiefer mit den Problemen ostasiatischer Kunst beschäftigen 
will, findet in der trefflich ausgestatteten und sorgfältig redigierten 
„Ostasiatischen Zeitschrift“ einen bewährten Führer. Das'neueste 
Heft enthält u. a. eine interessante Abhandlung von Emst Boerschmann 
über „Pagoden der Sui- und frühen T’angzeit“ mit 12 Textfiguren und 
10 Tafeln, ferner einen fesselnden Aufsatz von William Cohn über eine 
Kuanyin-Statuette. 

Die bekannte Kunstzeitschrift „Der Cicerone“ erfreute seine 
Leser im vorigen Jahre mit einem glänzend ausgestatteten „Ostasien- 
Sonderheft“, auf das wir an dieser Stelle besonders aufmerksam machen 
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möchten. Von Interesse sind für uns namentlich zwei Aufsätze über 
„Buddhistische Bronceköpfe aus Siam“ (von Emst Diez) und über „die 
buddhistische Madonna“ (von Melanie Stiassny). Die Reproduktionen 
der zahlreichen Bilder sind mit größter Sorgfalt hergestellt. 

Die von Patres der „Gesellschaft Jesu“ geleitete vornehme Monats¬ 
schrift „Stimmen der Zeit“ (Herder, Freiburg) enthält in ihrer dies¬ 
jährigen Mai-Nummer einen erschütternden Bericht über das Erdbeben 
in Japan aus der Feder des durch seine Arbeiten über Indien und den 
Buddhismus bekannten P. Joseph Dahlmann (Tokyo). Der Verfasser 
spricht sich bewundernd über die Haltung der Bevölkerung angesichts 
der Katastrophe aus: „Mit fester Ruhe verband sich die Bereitwilligkeit 
zu gegenseitiger Hilfeleistung. Dieses Gemeinschaftsgefühl umfaßte alle 
Stände und Altersklassen. Bewundernswert ist auch der Mut, mit dem 
sofort das Werk des Wiederaufbaues, zunächst im Kleinen, in Angriff 
genommen wurde... Ein Volk, das mit so heroischem Mut den ersten 
Schritt zum Wiederaufbau tut, darf hoffnungsvoll seine Blicke in die 
Zukunft richten“. 

Der angesehene Verlag R. Piper u. Co. in München hat anläßlich 
seines 20 jährigen Geschäftsjubiläums im Frühjahr d. J. eine eigene Ver¬ 
lagszeitschrift „Der Piperbote“ ins Leben gerufen. Das 2. Heft ent¬ 
hält eine erstmalige Veröffentlichung von Partien aus einem Reisetagc- 
buche K. E. Neumanns, die für viele unserer Leser gewiß von großem 
Interesse sind. Neumann bereiste Indien und Ceylon i. J. 1894, und über 
seine Reiseeindrücke fand sich in seinem Nachlaß dies Tagebuch, 
aus dem wir mit freundlicher Genehmigung des Verlages im nächsten 
Hefte einen Auszug zum Abdruck bringen werden. 


